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Erhes Kapitel. 
Einleitung. 


Ene unerſättliche Begierde, alles kennen zu 
lernen, was einem gewiſſen Grade von Talent 
angemeſſen if, bewog mich, dieſes letzte Jahr 
ganz dem Studium der Politik und Finanzen 
zu widmen, um zu prüfen, ob in dieſem groſ⸗ 
ſen Felde des menſchlichen Wiſſens jene Conſe⸗ 
quenz zu finden ſey, die aus ſichern Grundſaͤz⸗ 
zen hervorgeht. 


Von Berlin gieng ich zuerſt aus. Ich 
durchdachte das Staatsſyſtem des Großen, lei⸗ 
der! auf ewig entſchlafenen Koͤnigs, der alle 
ſyſtematiſche Politik mit ſich ins Grab genom⸗ 
men zu haben ſcheint. Im weiten Europa 
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findet man fie gegenwärtig blos im Kabinet der 
großen Catharina, die durch fie bereits meh⸗ 
rere Staaten beherrſcht, als der Statiſtiker zu 
ihrem Länderinhalt rechnet. 


Allenthalben findet man die Erſcheinung: 
daß die Starke die Schwache; Weisheit die we⸗ 
niger gebildete Vernunft, und entſchiedenes 
Verdienſt das Scheinverdienſt leite; Und wie 
einſt, nach dem Glauben der Heiden, der Don— 
nergott an der Spitze des Olymps die elf uͤbri⸗ 
gen großen, und zahlloſe mindere Gottheiten mit 
Ernſt regierte, und hoch auf ſeinem Adler ſitzend 
den allmaͤchtigen Szepter durch alle Himmel 
und Welten ausreckte, fo regiert jetzt Ru ß⸗ 
lands Minerva die Welt, da Zevs 
Friederich nicht mehr iſt. Preußen, Pos 
len, Deftreich, und ſo viele andere Staa« 
ten, horchen auf jeden Ton; merken auf jeden 
Blick, und begegnen mit Blitzſchnelle jedem 
Wunſche des Kabinets der großen Kaiferin. 


Ganz anders war es zu den Zeiten Fried- 
richs des Großen, den nachzuahmen ſich kein 
König erdreiſtete, weil man ihn für den Ein⸗ 
zigen und Unnachahmlichen hielt. 
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Mir giebt der Gedanke ein beſonderes Selbſt⸗ 
gefühl, daß dieſer große Monarch mich unmite 
telbar in ſeinen Staaten anſetzte, und daß zu 
feiner Zeit, weder Mmiſter noch Liebling es 
wagen durfte, den ehrlichen Mann zu 
verfolgen. 


Sein Nachfolger, dem ich ungleich wichtige⸗ 
re Dienſte leiſtete, verbannte mich. Ich ſchwei⸗ 
ge, nicht aus Furcht, fondern aus Stolz. 
glücklich im Gefuͤhle, daß nicht Friedrich 
der Große, der Weiſe, der Schutz der Tu⸗ 
gend und Rechtſchaffenheit, der Regentenpflicht 
und Gerechtigkeit ſchaͤtzte, es that. 


Ich redete von Dienſten, die ich dem Berli⸗ 
ner Kabinet leiſtete. Ich kann frey und. furcht⸗ 
los vor Europens Angeſicht auftreten, und 
mich auf Schriften berufen, die den reinſten 


Patriotismus athmen; Deutſchlands oͤf⸗ 


fentliche Meynung um fo mehr für den Berli⸗ 

ner Hof ſtimmten, da der Ton derſelben, den 

unbeſtochnen, wahrheitsliebenden und gerechten 

Mann charakteriſirt. Ein ganzes Jahr habe 

ich, Tage und Naͤchte hindurch, Preußens 

Sinanzen wieder herzuſtellen gefucht. Meine 
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Schuld iſt es nicht, wenn ein Finanzmimiſter, 
der an den gewoͤhnlichen Schlendrian, Staaten 
durch ruinierende Schulden zu helfen, gewohnt 
iſt, für große, Thaͤtigkeit erfordernde Plane 
kein Gefuͤhl hat, und ſie ſchon e ehe 
er ſie hinreichend kannte. 

Preußens politiſches Syſtem iſt weniger 
bekannt, als viele denken. Zuſammenhalten 
politiſcher Operationen, die feine tiefſten Ge⸗ 
heimniſſe verrathen, machten mich für dieſen 
Staat zittern, da fie den Funken feines Verder⸗ 
bens in der Aſche glühend entdeckten, der zu 
einer verheerenden Flamme ausbrechen muß. 
Ohne vor Europens Angeſicht Dinge zu 
enthüllen, die mir nicht einmal das ſchmerzhaf— 
teſte Gefühl erlittener Ungerechtigkeit entwinden 
kann, ſuchte ich durch Schriften politiſchen In⸗ 
halts dem Kabinet indirekt die Gefahren zu zei⸗ 
gen, die es offenbar nicht kennt; die 
es in einem unbegreiflichen Irrthum 
überfieht,und die gewiſſe Man ner — 
Gott weiß! — warum? nicht kenen ler⸗ 
nen wollen. Ich ſuchte es auf einen Ge⸗ 
genſtand zu lenken, der es, in Conſolidirung 
des deutſchen Reichs, geſtaͤrkt haben wuͤrde. 
Ich unterhielt eine ſchuldloſe Correſpondenz mit 
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einigen der größten Staatsmänner, und indem 
ich jedesmal dem Kabinet die Reſultate derſel⸗ 
ben vorlegte, fo hoffte ich, daſſelbe allmaͤhlig 
von den verderblichen Maaßregeln zurüczus 
bringen, die alle ſeine Negotiationen fuͤr ſich 
und Deutſchland fruchtlos machten. Zum 
Erſtaunen aller derjenigen, die gemeinſchaft— 
lich mite nir für Preußens Woßl arbeiteten, 
wurde ich verbannt. 


Ich will mich frey jeder Strafe unterwer⸗ 


fen, wenn man Se. Majeſtaͤt, in Ruͤckſicht 


meiner, nicht in einen Irrthum zu induziren 
ſuchte. Da nämlich durch die neuerlichen 
Thatſachen, in Betreff der Demarkations⸗ 
linie, eine allgemeine ſchlimme Stimmung in 
Deutſchland gegen Preußen entſtand, 
das ſich verbindlich gemacht hatte, ſie mit einem 
Corps ſuffiſant zu decken; da ferner die Be⸗ 
ſchwerden der Franken gegen den Prinzen 
von Hohenlohe, ein falſches Licht auf das 
Berliner Kabinet warfen; ſo verſuchte ich, um 
die oͤffentliche Meynung für Preußen wieder 
herzuſtellen, erſteres zu rechtfertigen, und mit 
guͤltigen Gruͤnden zu entſchuldigen; letzterem 
gab ich Gelegenheit, ſich ſelbſt gegen die Beſchul⸗ 
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digungen zu rechtfertigen, die man ihm allge⸗ 
mein machte. 

Das Kabinet zu Berlin, ohne Roth 
furchtſam, oder an Treue und Redlich⸗ 
keit nicht glaubend, oder aus Gründen, 
die ich gegenwärtig noch nicht aufzu⸗ 
decken für gut finde, fieng dieſe Abhand⸗ 
lungen, die bereits bezahlte Kaufma: daare 
geworden, auf, ohne daran zu denken, daß es 
ſich eines auswärtigen Eigenthums bemächtigte. 
Es fand, da es Verbrechen zu entdecken ſuchte, 
Unſchuld und Patriotism; da aber einmal der 
ſchlimmſte Schritt gethan war, den vielleicht 
manche ſelbſt für unverzeihlich erkannten, fo 
ſtürzte man lieber den Mann, den man fuͤrch⸗ 
tete, ohne den Gedanken zu faſſen, daß ein 
rechtlicher Mann, ſich wahrlich einer ſolchen 
Kleinigkeit halben, nie gerächt haben 
würde, 

Hiezu kam eine auffallende Verſchiedenheit 
politiſcher Grundſaͤtze, zwiſchen dem Kabinet und 
mir. Ich verlangte Entſchloßenheit, wuͤr⸗ 
devollen Stolz, und Feſtigkeit gegen 
allen fremden Einfluß. Das Kabinet 
zog Furchtſamkeit, Geſchmeidigkeit und Nach⸗ 
geben vor, um gewiſſe Zwecke zu erhalten, die 
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bey ſtolzer Entſchloſſenheit reichhaltiger an nuͤtz⸗ 
lichen Reſultaten geweſen ſeyn würden. Um 
gewiſſe Höfe bey guter Laune zu erhalten, un⸗ 
terwarf ſich das Kabinet einem Hoͤflichkeitsſy⸗ 
ſtem, das allmaͤhlig in das Ungluͤck ausartet, 
dominirt zu werden. 8 

Ich von meiner Seite kann nie Plane ſchä⸗ 
zen, die die Größe der Seele und des Macht⸗ 
gefuͤhls herabwuͤrdigen. Die medicaͤiſche Polis 
tik, die durch unbegraͤnzte Geſchmeidigkeit Vot⸗ 
theile intriguirte, gefallt mir nicht. 

Von einer andern Seite traten Umſtaͤnde 
ein, die in der aufrichtigen, noch jedermann 
unbekannten Rolle, die ich zum Beſten des 
preußiſchen Staats freywillig übernommen hats 
te, jene verwickelte Gaͤnge einiger maͤchtiger 
Kabinetsmaͤnner durchkreuzten, die ihre Gruͤn⸗ 
de hatten, nicht die Meynungen zu haben, die 
ich dem Kabinet vorlegte. Nie war ich furd)te 
ſam. Ich traute der klaren Wahrheit Gewicht 
zu. Ich wußte, daß Weisheit jeder Art mit 
Deutlichkeit vorgetragen, mit unwiderſtreitba⸗ 
ren Gründen unterſtuͤtzt, oft über alle Irrthuͤ⸗ 
mer einer fehlerhaften Politik ſiegt. Ich kenne 
auf der weiten Welt keinen Menſchen, dem zu 
Gefallen ich im Stande wäre, die Wahrheit 
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aufzuopfern. Da ich nie etwas anders, ak 
das Beſte des Staats ſuchte, ſo konnte ich die 
vielfachen Fehler mit Nachdruck ins Licht ſtellen, 
Dinge ſagen, welche die furchtſame Convenienz 
eines einſeitigen Intereſſe, dem geſchmeidigern 
Staatsmann zu ſagen wohl nicht erlaubet. 
Das Berliner Kabinet kann überzeugt 
ſeyn, daß ich vollkommen die Gefahr kannte, 
der ich mich von verſchiedenen Seiten, 
ohne nur uͤber meine Schritte ungewiß zu ſeyn, 
ausſetzte. Ich hoffe, es wird Achtung für einen 
Mann haben, der ſich dadurch nicht abhalten 
ließ, feſt und unwandelbar die einzig richtigen 
Srundfäge zu befolgen, die Preußen gegen 
gewiſſe Mächte immer beobachten ſollte, die be 
reits zu feiner Demüthigung eine Vereinigung 
geſchloſſen haben, welche dem Berliner Kabinet : 
ganz unbekannt zu ſeyn ſcheint, da es ſo ruhig 
dabey die Hände in den Schoos legt. Es 
werden eben nicht viele Jahre vergehen, und 
Preußens Adler wird an Flügeln und Fuͤßen 
gefeſſelt, unbedeutend, und vielleicht ungluͤck⸗ 
licher ſeyn, als man es glaubt. 
a Was ich hier von einer nicht ſehr entfernten 
Gefahr fuͤr Preußen ſage, bin ich bereit, ſo 
augenſcheinlich zu documentiren, daß auch das 
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größte Mißtrauen es nicht zu bezweifeln im 
Stande ſeyn ſoll. 

Das Berliner Kabinet weiß aus der Erfah⸗ 


rung, daß ich in Europens politiſchen Angele 


genheiten immer fruͤhere Nachrichten hatte als 
es ſelbſten. Ich habe ihm den ganzen Gang 
feiner Negotiationen zu einer Zeit dargelegt, 
und alle Folgen davon geſagt, da es ſie für 
Geheimniſſe hielt; und die Erfahrung hat das 
Kabinet belehrt, daß keine einzige von allen 
den Folgen ausgeblieben if, die ich ihm vor⸗ 
herſagte. 

Hiedurch wurde ich RER einer Parthey 
verhaßt, die ihre Gruͤnde hatte, lieber —— 
als Irethümern zu entſagen, die den Staat 
unausbleiblich unter ein Joch erniedrigen muͤſ⸗ 
ſen, das den erhabenen ſtolzen Geiſt des Bran⸗ 
denburgers, aus Friedrichs Zeiten noch übrig, 
bis zur aͤrmlichſten Demuth herabſpannen muß. 
Um Irrthuͤmer auf Unkoſten feines Privatin⸗ 
tereſſe, und feiner Beguͤnſtigten aufzugeben, da⸗ 
zu gehört eine gewiſſe Erhabenheit der Seele, 
die ich den preußiſchen Staatsmaͤnnern zutrau⸗ 
te, weil ich ſelbſt faͤhig bin, Gluͤck und Leben 
einem Staate aufzuopfern, der fo ſehr gluͤcklich 
zu ſeyn verdient, als der Preußiſche. 
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Der Irrthum, den ich hier begieng, gereicht 
vielleicht weniger meinem Charakter, als meiner 
Vorausſicht zur Schande, die hier etwas Un⸗ 
gewöhnliches erwartete, wo ſie das Gegentheil 
hatte vermuthen ſollen. Zur Rettung meiner 
Ehre muß ich aber fagen , daß meine Hoffnun⸗ 
gen um deßwillen warlich nicht groß waren, 
weil die herrſchende Parthey kein Intereſſe des 
Patriotismus hatte, das ſie an einen Staat 
feſſelte, der es ſich nicht zur Ehre rechnen kann, 
ihnen Leben und Exiſtenz, ſondern lediglich 
Verpflichtungen der Erkentlichkeit gegeben zu 
haben. \ 

Es würde eine ſchwere, unbeweisbare Bes 
ſchuldigung von Staatsverraͤtherey ſeyn, bee 
haupten zu wollen, daß dieſe mächtige Faktion 

‚ abfichtlich an Preußens Verderben 
arbeite. Irrthuͤmer der Politik ſind hinrei⸗ 
chend mehr Uebel uͤber Staaten zu bringen, als 
angeſponnene Verſchwoͤrungen. Letztere werden 
gewöhnlich entdeckt, und den Uebeln begegnet; 
erſtere gehen unaufgehalten ihren gefahrvollen 
Gang fort; leiten unbeobachtet einen Irrthum 
nach dem andern ein; reifen zur Feſtigkeit po⸗ 
litiſcher Syſtematik, und ruiniren eben deshalb 
einen Staat unausbleiblich. 


17 
Man nehme, um ſich dieſes deutlich zu ma⸗ 
chen, die Irrthümer des engliſchen Miniſteriums 
der lezten 30 Jahre, das bey einer fuͤr die Frey⸗ 
heit gebildeten Conſtitution eine Art von Deſpo⸗ 
tismus über Indien, Amerika und Groß⸗ 
brittanien zu bringen ſuchte, und darin 
des Staats Große zu errichten glaubte; dabey 
aber die nordamerikaniſehe Staaten, 
die Achtung und das Zutrauen der Welt und 
ſeiner eigenen Nation verlor; allenthalben eine 
Diſpoſition zu Widerſetzlichkeit, und eine Nei⸗ 
gung zu Retablirung einer verfallenen Conſtitu⸗ 
tion verbreitete; fo wird man den Nachtheil von 
politifchen Irrthümern kennen lernen, 
der durch Syſtem gefahrlich wurde, weil die⸗ 
ſes eine unveränderliche Grundlage der Mini⸗ 
ſterialpolitik war. i 
Keine beſondere Verſchwoͤrung konnte dem 
Staate fo gefährlich werden, wie jene Irrthuͤ⸗ 
mer; und eben dieſes iſt der Fall mit der preuf⸗ 
„ſiſchen Politik. Unglücklicher Weiſe iſt fie. von 
einer ſo unzuſammenhangenden Natur in der 
Ausführung, daß, allen Syſtems des Irrthums 
in der Grundlage ungeachtet, daraus ein be⸗ 
ſchleunigter Sturz des Ganzen hervorgehen muß, 
weil ſelbſt die Ausfuͤhrung irrthumsvoller polis 
tifcher Grundſaͤtze ohne Zuſammenhang ift- 
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Ich hobe Gelegenheit gehabt, Blicke in 
Preußens Politik zu thun, die mich noch ge⸗ 
gegenwärtig bis ins Innerſte erſchüttern, da 
man mich in dic Lage geſetzt hat, dieſen Staat 
als fremd anzuſehen, und dem Scheine nach 
von aller Theilnehmung an deſſen Gluͤck oder 
Unglück diſpenſirte. So mag vielleicht jeder an⸗ 
dere Verbannte denken, ich vermag es nicht. 
So viele rechtliche Männer, die ich kannte, und 
deren Freundſchaft und Achtung mich gluͤcklich 
machte, meine Grundfäße, und das Herrſchende 
meines Charakters, machen es mir unmoͤglich, 
gleichgültig über das Schickſal eines Staates zu 
bleiben, dem ich immer Verbindlichkeiten ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glauben werde. 

Darum ſind mir jene Blicke in Preußens 
gegenwärtige Politik nichts weniger als gleich⸗ 
guͤltig, und ich hoffe noch immer, daß eine 
lichte Darſtellung ihrer Irrthuͤmer ohne Haß 
und Bitterkeit, bloß aus der Fuͤlle eines dank⸗ 
baren Herzens vorgetragen, wenigſtens einigen 
Eindruck bey einem Kabinet machen werde, das 
mich bloß von einer ſtandhaften, graden, offnen 
und dem Intereſſe des Staates völlig ergebenen 
Seite kennen gelernt hat. 

Hier iſt dazu der gehörige Ort nicht nach⸗ 
zuweifen: a 


— 


iD 
Daß Preußen im Irekhume ſich auf 
feine gefährlichften Feinde füget, 
und feine aufrichtigſten und natürs 
lichen Freunde nicht nur vernachläßi⸗ 
get, ſondern völlig von ſich entfernt: 
daß es ganz falſche Wege ergriff, ſich 
Einfluß zu verſchaffen, und gerade 
die Mittel anwendete, die dieſen 
Zweck vereiteln mußten. 


Daß Preußen ſelbſt in ſeinen eige⸗ 
nen Negociationen, durch die Wahl 
feiner Maaßregeln alles Gute verhin⸗ 
derte, was bey beſſern, nothwendig 
aus der günftigen Lage der Umſtände 
hervorgehen mußte. 

Daß Preußen von einem großen 
und verderblichen Wetter bedroht 
wird, das keiner ſeiner Staatsmänner 
ahndet, indem ſie gerade da ein Ob⸗ 
dach ſuchen, wo der Wetterſtrahl ſenk⸗ 
recht über ihrem Haupte ſich entzuͤn⸗ 
den muß. 

Daß Preußen durch Erbreifitz 
eines gefhmejdigen Hoͤflichkeitsſy— 
ſtems, alle Energie aufopfert, und 
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alles Intereſſe der Ehre, das kleinere 
Staaten zum Range der erſten erhebt. 
Daß Preußens Finanzſyſtem mit 
Nieſenſchritten dem Verderben des 
Staats entgegen eilt, indem ſeine 
Miniſter Credit erbettelten wo ſie ihn 
nicht einmal bedurften — daß fein 
Jinanzminiſter, Preußiſches Papier⸗ 
geld, bis faſt zur Summe von 16 Mil⸗ 
lionen im Auslande eirkuliren ließ, 
das den Tag nach ſeiner Emiſſion zum 
Theil ſogleich gegen 6 Procent ver 
lohr, und das er, durch Jährliche baare 
Exportation einldfen muß, und ver⸗ 
zinſen, indeſſen er behauptet, im 
Staate ſey dieſes Papiergeld nicht 
zuläffig, vielleicht weil dadurch das 
Geld im Staate bleibt, und die Zinſen 
ſeinen Bürgern zu gute kommen. 
Daß Preußens Finanzminiſter den 
rechten Weg Schulden zu tilgen und 
Credit zu behalten nicht gefunden hat, 
wenn er an demſelben Orte neue Im 
leihen contrahirt, wo er die fällige 
Zinfen und Capitale zu zahlen har; 
Und noch fo manches, was ich gegenwärtig 
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anzuführen nicht gut finde, um dem Verdachte 
zu entgehen, als wären die Quellen nicht rein, 
die mich zu deſſen Anfuͤhrung bewegen. 

Nicht eher will ich an dieſe Deduktion gehen 
bis ich den letzten Funken von Empfindlichkeit 
getilgt habe, den die Ungerechtigkeit die ich ers 
duldete, rege machen koͤnnte. 

Dank der Natur, die in ihrer kraftvollen 
Starke herrſcht, wo Grundſaͤtze ihre Diener find, 
und wo die Neigung zum Edlen und Großen 
ihre Tendenz unterſtüͤtzt, die das kleine verachtet 
und nur nach ruͤhmlichen Zwecken wirkt! Legen 
ihr gereizte Gefuͤhle Hinderniſſe in den Weg, ſo 
harrt fie mit ruhiger Vernunft, bis die Zeit den 
Kummer tilgt, die Empfindung dem Verſtande 
unterwirft, und dem Manne den Weg zeigt, wo 
er ohne alle Ruͤckſichten blos der Wahrheit, der 
Pflicht, und reinem Patriotismus ſich widmet. 

Dann — wenn ich ſoweit gekommen bin, 
will ich mit Wuͤrde und Kälte, Preußens 
Staats» und Finanzminiſter in den Laby⸗ 
rinthen ihrer Irrthuͤmer mit Ruhe herum fuͤh⸗ 
ten, und ſoweit das Licht der Wahrheit feinen 
Schein werfen kann, zeigen was geſchehen ſollte. 

Dieſes waren die Blicke in welcher Preußens 
Lage mir erſchien, ehe ich meine erſte freywillige 
Reife, und meine letztere gezwungen antrat. 
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Zweytes Kapitel. 
Fortſetzung. 

Die Begebenheiten in Frankreich hatten 
das verderbliche Syſtem der Coalition von € us 
ropa mit Ausnahme weniger Staaten veran⸗ 
laßt. Dieſe hatte wieder reichhaltige ihr natürliche 
Folgen. Ein Theil von Deutſchland hatte 
eine andere Geſtalt gewonnen, war in den Haͤn⸗ 
den der Republikaner z ein anderer Theil hatte 
zwar noch ſeine äußere Form, aber es war fuͤr 
den politiſchen Beobachter vorauszuſehen; daß 
die Grundſätze der Bölker, die feine verſchiedene 
Staaten bewohnen, nicht mehr ganz Diefelbigen 
ſeyen, wie vor dem Kriege. Preußen war 
auf die richtigen polltiſchen Grundſaäͤtze feines 
Staatsintereſſe zuruͤckgekommen; hatte ſeinen 
Frieden gemacht, und auf eine und großmuͤthige 
Art, das noͤrdliche Deu tſchland in die Lage 
geſetzt, gleichfalls an den Vortheilen des Frie⸗ 
dens Theil zu nehmen. Es entſtand ein lebhaf⸗ 
ter Kampf zwiſchen Deutſchlands beyden 
mächtigſten Staaten, wer ſich des Uebergewichts 
von Einfluß auf Deutſchland bemächtigen, 
und ſeine Grundſaͤtze herrſchend machen werde. 
Der ſcharfe Krieg den die Schriftſteller beyder 
Staaten mit ungleicher Urbanität führten, muß⸗ 

te 
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te der offentlichen Meynung nothwendig eine 
Richtung geben, die nicht ohne Bedeutung ſeyn 
konnte. f 

Ferner war Deutſchland von den fran⸗ 
zöfifchen Emigranten uͤberſchwemmt, deren eig⸗ 
ner Genius nothwendig auf Sitten, Charak⸗ 
ter und Denkungsart deutſcher, an Nachah⸗ 
mung gewohnter Voͤlker Einfluß haben mußte. 
Die Cultur des Verſtandes mußte bey einer an 
Belehrung und Erfahrungen fruchtbaren Epos 
che Fortſchritte gemacht haben, die dem Beobach⸗ 
ter intereſſant erſcheinen, und feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth ſeyn mußten. 

Alles dieſes, und noch mehreres zuſam⸗ 
mengenommen bewogen mich eine Reiſe durch 
Deutſchland und die Gegenden zu machen, 
die dem Blicke des Forſchers ein weites Feld zu 
Bemerkungen darboten, die die zu ziehenden 
Reſultate derſelben einleiteten, und Deut ſch⸗ 
lands künftige Geſtalt ahnden ließen. 

Staaten und Regierungen, ſelbſt Voͤlker, 
haben noch nicht die Reife der Bildung erhalten, 
daß die Wahrheit in ihrem ganzen lichten Schim⸗ 
mer ihren verwoͤhnten Augen erträglich ware; 
ja manche ſind ſo wenig aus dem Dunkel der 
Barbarey emergirt, daß die Wahrheit ihnen 


18 
verhaßt ſeyn würde, da fie ihre Augen nicht en 
leuchten, ſondern nur blenden kann. 


Meine gemachten Beobachtungen und Be⸗ 
merkungen werden alſo die Graͤnzen nicht uͤber⸗ 
ſchreiten, die ihnen das Beduͤrfniß der Staaten 
vorfchreibt. Vielleicht werde ich manches wich⸗ 
tige unterdruͤcken und obenhin über Dinge hin⸗ 
wegeilen, wo eine ſorgfaͤltige Darſtellung mehr 
Schaden als Nutzen bringen koͤnnte. 


Den Fehler ſo vieler Reiſenden, die von ein⸗ 
zelnen Mannern ſich in Augenblicken untrügliche 
Kenntniſſe ihres Charakters, ihrer Denkungs⸗ 
art ꝛc. erwerben zu können glauben, und fie auf 
eine unangenehme Weiſe compromittiren, ſoll 
man in dieſer Reiſe nichts finden. Die Stim⸗ 
mung des menſchlichen Geiſtes ift ſich nicht in 
jedem Augenblicke gleich. Häusliche Vorfälle, 
Temperatur der Luft und Witterung, Beſchaf⸗ 
fenheit der Geſchaͤfte, Lage der Geſundheit, und 
tauſend verſchiedene Nuͤanzirungen des Zufalls, 
bringen oft den beſten Mann, bey einem augen⸗ 
blicklichen Beſuche, in ein Bild, das ihm über 
haupt im Ganzen nicht ahnlich ſieht. Schon 
der Zwang einer erſten, neuen Bekanntſchaft, 
wirft ein Helldunkel auf zwey Menſchen, die, um 
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ſich genau kennen zu lernen, das hellere Licht einer 
langen Erfahrung beduͤrfen. 

Dieſes alles bewog mich, nirgends den Wahn 
unterhalten zu haben, als habe ich wirklich ein⸗ 
zelne Menſchen kennen gelernt, und iſt der 
Grund, warum ich mich alles Urtheils uͤber ſie 
zu enthalten, für eine unnachläßliche Pflicht 
halte. 

Nur die Wagen des Aehnlichen in den 
Meynungen und Urtheilen vieler Staatsbuͤrger 
jeder Claſſe, konnte mich berechtigen, auf den 
Ueberreſt Schluͤſſe zu ziehen, und vorauszuſetzen, 
daß eine gewiſſe Stimmung in Grundſaͤtzen 
und Mepnungen die herrſchende eines Staats 
ſey. Meine Leſer muͤſſen alſo nur allgemeine 
Beobachtungen erwarten, bey denen es hie und 
da ſehr moͤglich iſt, daß ſie großer Berichtigun⸗ 
gen bedürfen. Denn leider geht jeder Menſch 
mit vorausgeſetzten Meynungen aus, entwirft 
ſich Phantaſien und Bilder, wie er die Menſchen 
finden werde, und paßt oft das Gefundene ſei⸗ 
nen Phantaſien an, ſtatt dieſe ganz zu entfernen, 
und ohne Vorausſetzung zu beobachten. Soviel 
möglich habe ich dieſen Fehler zu vermeiden ge— 
ſucht. Gelang es mir nicht immer, ſo wird es 
die Nachſicht des Leſers entſchuldigen. 

B 2 
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Ich habe mannichfaltige pittoreske Gegen⸗ 
den angetroffen, deren Blick mir ein unaus⸗ 
ſprechliches Vergnügen gewährte. Manche die 
mir als uͤberraſchend geſchildert waren, fand 
ich zwar ſchoͤn, aber nicht ungewoͤhnlich. Die 

jugendliche Eiabildungskraft mancher Reiſen⸗ 
den gefaͤllt ſich in Verſchoͤnerung der Natur, und 
taͤuſcht dann den kaltprüfenden Beobachter. So 
gieng es ehemals mit Morizens Reiſe nach 
England. Ich trat in die Weſtmuͤnſter Abtey, 
und harrte des ſchauervollen Eindrucks, den 
dieſer große Begrabnißplatz auf mich machen 
wuͤrde. Leider! fand ich Kloſtergaͤnge, wie der 
gothiſche Geſchmack ſie allenthalben erbaute, und 
die unendlich vielen elenden, mittelmaͤßigen und 
‚andere Monumente, in Form von Grabſteißen, 
nach gewöhnlicher Art in die Mauern geſetzt, 
machten es mir zu einem muͤhvollen Werke, die. 
guten herauszufinden, und mich einem durch 
jene geſchwaͤchten Eindruck zu überlaffen. Als 
man mir gar die Königin Eliſabeth in Wachs 
geformt und in Lebensgroͤße in einem alten 
Schranke ſtehend, den General Mank auf die⸗ 
ſelbige Weiſe zeigte, und die Pelzmüͤtze des letz⸗ 
tern in Captationem eines Trinkgeldes praͤſen⸗ 
tirte, und dann wieder zu andern Monumenten 
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führte, fo war alle Möglichkeit eines Eindrucks 
verloͤſcht, die das Große und Schöne iſolirt auf 
mich hätte machen muͤſſen. J 

Ich gieng mißmuthig hinweg, i in einer Stim⸗ 
mung von widrigen und angenehmen, unter 
einander gemiſchten Eindruͤcken. Nach einiger 
Zeit beſuchte ich die St. Paulskirche. Es iſt 
ein wahrhaft großes und Eindruck machendes 
Gebaͤude, aber fuͤr mich war er wieder verlohren, 
weil die Beſchreibungen die ich davon las, mich 
ungleich mehr erwarten ließen, als ich fand. 
Alles war in erhabenen Rieſengeſtalten darge⸗ 
ſtellt, und faſt mit einem Blicke war das Ganze 


zu uͤberſehen. Die geſpannte Phantaſie glaubte 
Umfang im Detail, und überrafchende Größe 


im Ganzen zu finden, und der Beobachter ſahe 
ein Werk, das die gewoͤhnliche Große des Talents 
eines guten Architekten nicht uͤberſtieg; nacken⸗ 
de und leere Mauern, und ein hoͤlzernes Bes 
haͤltniß zum Gottesdienſte beſtimmt, das eigent⸗ 
lich Zweck verrieth. Ich wuͤrde alles ſchoͤner 
und beſſer gefunden haben, haͤtte ich nie eine 
Beſchreibung der Merkwuͤrdigkeiten von Lon⸗ 
don geleſen. 

Auch dieſen Fehler werde ich zu vermeiden 
ſuchen. Andere Reiſende haben dieſe Materie 
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bereits erſchoͤpft — Kirchen und Häuſer haben 
allenthalben Aehnlichkeit, und ihre Beſchreibung 
kann einem Geiſte nur wenig Nahrung geben, 
der nicht in artiſtiſcher Hinſicht beobachtet. 

Mehr befchäftigte mich allenthalben die An⸗ 
ſicht auf die allgemeine Adminiſtration der Laͤn⸗ 
der, die Polizeyanftalten, die Induſtrie der 
Einwohner, ihre herrſchende Stimmung gegen 
ihre Regenten. Ich pruͤfte, was ein weiſes Fi⸗ 
nanzminiſterium fuͤr das Wohl der Staaten 
leiſtete; ob man die Spuren eines trägen oder 
thätigen Geiſtes gewahr werde? ob man der 
Unfruchtbarkeit der Provinzen, durch zweckmaͤf⸗ 
ſige Finanzprincipien, den Kunſtfleiß zum Erſatz 
fuͤr den Mangel der Natur gegeben habe oder 
nicht? und dergleichen, weil dieſes Dinge ſind, 
deren Erörterung und Prüfung von Nutzen 
ſeyn kann, wenn ein weiſes Gouvernement gu⸗ 
ten Willen genug hat ſie zu benutzen. 

Hier alſo enthält dieſe Reiſebeſchreibung die 
politiſchen Beziehungen und Beobachtungen uͤber 
die Adminiſtration der Finanzen, über Agricul⸗ 
tur und Induſtrie, und ich werde das Pittoresfe, 
die verſchiedenen Vorfaͤlle auf einer Reiſe, und 
was unterhaltend für einen Leſer ſeyn kann, der 
mehr als eine gewoͤhulſche Reiſebeſchreibung zu 
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leſen wuͤnfcht, untermiſchen, um das Ganze 
unterhaltender zu machen. 

Naturlich kann das Politiſche unc auf data 
gemeine der Staaten und Provinzen Deutſch⸗ 
lands gehen, in ſoferne ich die verſchiedenen 
Staaten berührte, die auf meinem Wege lagen. 
Eben ſo wenig kann man ausfuhrliche Bemer⸗ 
kungen erwarten, wo der Verfaſſer ſich nur kurze 
Zeit aufhielt, gegen jene wo er Jahre lang zu 
beobachten Gelegenheit hatte. 


Drittes Kapitel. 
Finanz: und politifche Staatsadminiſtration 
des Königreichs Preußen. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, innerhalb zwan⸗ 
zig und einigen Jahren, den wichtigſten Theil 
der preußiſchen Staaten zu bereiſen, mich von 
ihrer politiſchen und Finanzverwaltung gehörig 
zu unterrichten, und da ich von der Selbſtſucht, 
die man dem Brandenburger, ich weiß nicht mit 
Recht oder Unrecht, im Auslande vorwirft, frey 
bin, ſo werde ich minder Schwierigkeiten finden, 
die richtigen Geſichtspunkte eines unpartheyi⸗ 
ſchen Urtheils zu treffen. 

Die natürliche Beſchaffenheit des Branden⸗ 
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burgiſchen Theils der preußiſchen Staaten iſt 
untermiſcht, zum Theil vortreflich, zum Theil 
mittelmäßig, groͤßtentheils aber unfruchtbar, 
und armlich. Jenſeits und ſchon dieſſeits Ber⸗ 
nau, das einige Meilen von Berlin entfernt 
iſt, findet man ſchon Sandſteppen und weite 
Ebenen, hie und da mit Fichtenwaͤldern, groͤß⸗ 
tentheils mit nichts als demjenigen überzogen, 
was die Natur von ſelbſt hervorbringt, der 
Wolfsmilch, dem ſogenannten Bocksbart, einem 
feinen Graſe, das kuͤmmerlich im Sande aufs 
geht, und eine Nahrung der Schaafe iſt. So 
weit hie und da das Auge reicht, ſieht man kei⸗ 
nen frohen Anblick von Ackerbau und Cultur, 
ſelbſt die zerſtreuten Wälder ſcheinen blos der 
Natur überlaſſen, und unter keiner beſondern 
Aufficht zu ſeyn, ob ich gleich ganz das Gegen⸗ i 
theil weiß. 

Die Holzungen der Städte haben vorzuͤglich 
dieſen Schein, weniger die königlichen, ob auch 
gleich hier die Adminiſtration mehr auf die 
Benutzung, als die Anlegung neuer Forſte 
bedacht iſt. 

Dieſer Vorwuff trifft vorzuͤglich die Gegen⸗ 
den um die Hauptſtadt der preußiſchen Staaten, 
wo die Adminiſtration des Forſtdepartements 
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am meiſten Sorge tragen ſollte, jeden Fleck Lan⸗ 
des zu benutzen, um die weitgehenden Vernich⸗ 
tungen der Waldungen wieder herzuſtellen. 
Bekanntlich wurden die Reviere um die 
Hauptſtadt auf ungefähr 15 bis 20 Meilen um⸗ 
her, von der Nutz- und Brennholzadmi⸗ 
niſtration, die keine geringe Geißel fuͤr Ber⸗ 
lin war, und noch iſt, am meiſten benutzt. Die 
Forſtreviere von Spandau, Grimnitz, Rey⸗ 
hersdorf, Schoͤnebeck, Bieſenthal u 
find beynahe erſchoͤpft an Nutzholzy und muͤſſen 
gegenwärtig, oder ſollten ſehr geſchont werden, 
und kein ſachkundiger Mann wird läugnen, 
daß eine ſich immer gleiche jährliche Benutzung 
die Forſten ganzlich ruiniren werde. Sie find 
gegenwärtig ſchon fo lichte, daß man Getraide 
auf den Revieren hie und da anbaut, oder ans 
bauen koͤnnte, ohne den Schatten der Bäume 
fuͤrchten zu duͤrfen. Man hat indeſſen von Sei⸗ 
ten der Adminiſtration der Forſten ſeit einigen 
Jahren gute Anſtalten getroffen, dem kuͤnftigen 
Mangel des Holzes zu begegnen. Die Einthei⸗ 
lung der Forſte in eine gewiſſe Anzahl von Schlaͤ⸗ 
gen, oder Holznutzungs⸗Revieren, kann aller⸗ 
dings dem Brennholzmangel in Hinſicht der 
Nadelholzer begegnen, aber ſie iſt weder hinrei⸗ 
B. 5 5 
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chend für das kaudholz, noch das Nutzholz. 
Vielleicht iſt fie auch / und wohl gewiß auf letztere 
gar nicht calculirt. 

Dieſe Exſpoliation der Forſte hat man den 
Regierungsintraden zuzuſchreiben, die mit dem 
öffentlichen Bedürfniß nicht in Proportion ſtan⸗ 
den, und bereits lange unter der vorigen Regie⸗ 
rung die aͤußerſte Anſtrengung aller Hülfsquel⸗ 
len notywendig machten. Dieſe Hüuͤlfsquellen 
find in allen preußiſchen Staaten nur ärmlich. 
Der Unterthan, der im Durchſchnitt genommen, 
ungleich mehr arm als wohlhabend iſt, konnte 
bey der ohnehin außerordentlichen Anſtrengung 
von Landes- bemerklichen und unbemerklichen 
Abgaben, weder Kriegsſteuern, noch Zuſchuͤſſe 
liefern, jenen Schatz des Staates zu formiren, 
der todt in den königlichen Caſſen lag, und für 
Handel und Induſtrie verlohren gieng. Es 
blieb alſo kein anderes Mittel übrig, als die 
n der Natur, in weitgehender Ve⸗ 
nutzung ihrer Produkte, über alles was ſie er⸗ 
tragen konnten, anzugreifen. 

Da nun in der Regel ſich Aſſociationen for⸗ 
mirten, um einen jährlichen feſten Etat für die 
koͤniglichen Einkuͤnfte zu ſichern, und dieſe wieder 
ein eignes Privatintereſſe ſich zu bereichern hat⸗ 
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ten, ſo entſtand daraus der Verfall der Berlin 
am naͤchſten gelegenen Forſten, die um ſo luera⸗ 
tirer für das Privatintereſſe waren, als die An⸗ 
und Zufuhr der Nähe halben, wohlfeiler war. 

Hieraus entſtand ein anderes Uebel, nämlich 
der zunehmende Ruin des Landmanns. 

Die Brenn- und Nutzholzadminiſtration 
machte naͤmlich mit den Forſtbeamten Contracte, 
und ſtipulirte den Preiß der Anfuhren, im Ver⸗ 
hältniß der Entfernung von der Ablage an den 
Waͤſſern, Seen oder Canaͤlen, auf welchen das 
Holz nach Berlin geſchafft wurde. Die Forfls 
bedienten machten wieder Contracte mit den Un⸗ 
terthanen des Landes, und zahlten ihnen fuͤr 
einen Haufen Holz Anfuhrlohn aus den nächſten 
Revieren der Doͤrfer und Ortſchaften weniger, 
als fuͤr die entfernkern. Da nun die Forſtbe⸗ 
amten ihren Vortheil bey dem niedrigern Preife 
der nahe gelegenen Reviere fanden, ſo wieſen 
ſie die Holzſchlaͤge in der Naͤhe an, ruinirten die 
Waldungen um die Doͤrfer und Ortſchaften, 
und ſchonten die weitentlegnen, die ihrem Vor⸗ 
theil ein Hinderniß waren. 

Wenn nun der Landmann feine Holzconſum⸗ 
tion herbeyſchaffen muß, fo wird er gegenwartig 
in die weitentlegenen Reviere angewieſen, weil 
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die nahen erſchöͤpft, und zu Schonungen be⸗ 
ſtimmt oder angelegt ſind. So kann nun ge⸗ 
genwärtig der Landmann in einem ganzen Tage 
kaum ſo viel herbeyſchaffen, als er in acht Tagen 
nöthig hat. Sein Zugvieh wird durch die Rei⸗ 
ſen abgenutzt und verſchlimmert, ſeine Zeit geht 
verlohren, und ſtatt mit ſeinem Geſpann etwas 
zu verdienen, muß er es dazu gebrauchen, fuͤr 
feine weitentlegenen Bedürfniffe zu ſorgen. 
Dieſes gilt vorzüglich jene Gegenden, wo der 
Landmann noch Etwas, neben dem Ertrag der 
Landwirthſchaft, verdienen könnte; wo dieſes 
der Fall nicht iſt, koſtet es ihn wenigſtens mehr 
Fuͤtterung ſeines Zugviehes, das er bey weiten 
Tranſporten mehr fuͤttern muß, als bey nahen, 


die weniger angreifend und ermüdend für fein 
ee. find. 


Viertes Kapitel. 
N Fortſetzung. 

Was ich hier geſagt habe, gilt nicht von dem 
Ganzen der preußiſchen Staaten, ſondern blos 
von jenen Gegenden, welche den Fluͤßen, Canaͤ⸗ 
len und uͤberhaupt einer bequemen Exportation 
naͤher liegen als andere. Die Folgen davon 
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ſind, die Abnahme des preußiſchen Handels mit 
den Waldprodukten aller Art, Nutz- Stab⸗ 
und allen Arten von Holz, Pottaſche, Theer ꝛc. 

Denn nichts iſt deutlicher, als daß die durch 
keine nahe, übertragene weitere Anfuhr, den 
Preiß dieſer Artikel entweder ſteigern, oder den 
Handlungsgewinn, den die weiten Anfuhren 
abſorbiren, ſchwaͤchen muͤſſe. 

Gluͤcklicher Weiſe kann dieſem Uebel, durch 
die neuen polniſchen Acquiſitionen, die reich an 
Produkten dieſer Art, und bequem an Fluͤſſen 


belegen ſind, hinreichend abgeholfen werden. Die 


ruinirten Nutzungshoͤlzer konnen ſich indeſſen 
im Brandenburgifchen erholen, und wenn das 
Forſtdepartement den Mißbrauchen der Forſt⸗ 
bedienken ſteuert, und feſt Darüber hält, daß mit 
ihnen keine Lieferungscontracte gefchloffen wer⸗ 
den duͤrfen, ſo kann allenthalben dieſer großen 
Inconvenienz geſteuert werden. 

Um Berlin herum bietet das Land einen 
lachenden Anblick von Fruchtbarkeit dar, zum 
Beweis, wie weit der gute Nahrungsſtand des 
Feldbuͤrgers den mittelmaͤßigſten Boden, durch 
Kunſt und Fleiß zu verbeſſern im Stande ſey. 
Gehen wir aber uͤber die Grenze, ſo wird der 
Anblick ſchon gewohnlich. Der Bauer erſcheint 
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in den naͤchſten Dörfern bereits in der ganzen 
Außengeſtalt der Armuth, und des laͤndlichen 
Mangels. Und doch ſtehen dieſen nahen Dör- 
fern ſo viele Mittel offen, auch das geringſte 
Produkt der Natur zu Gelde zu machen, daß 
dieſer wenig im Bilde der Wohlhabenheit erſchei⸗ 
nende Anblick, leicht auf die Armuth der übrie 
gen Landleute ſchließen läßt, welche weit von 
der Hauptſtadt entfernt, allen Vortheil ihres 
Laͤnderertrags durch die weite Zufuhr einbuͤßen, 
und hoͤchſtens die Lebenserhaltung in kuͤmmer⸗ 
lichem Zuſtande haben, wenn nicht ein außer⸗ 
ordentlicher ergiebiger Boden, und fruchtbare 
Witterung jenen Schaden: überträgt. 

Zwey mächtige Hinderniſſe, und Ein 
Hauptübel machen, daß Preußens ülfsguel⸗ 
len immer mehr und mehr verſiegen. 

Das Feudalſyſtem, und 

das Militairſyſtem 
ſind die zwey ſtarkwirkenden Hinderniſſe von 
Preußens Aufkommen, und dem Emporglim⸗ 
men ſeiner Reſſourcen. . 

Das Hauptuͤbel iſt: 

Eine durchaus verderbliche, und 
auf des Staats Vortheilimczanzen nie 
ealeulirende Finanzadminiſtration. 


Fuͤnktes Kapitel. E 
Ueber das preußiſche Feudalſyſtem und 
5 ſeine Folgen. 8 


Preußen iſt eine uneingeſchraͤnkte Monar⸗ 
hie: Der Beherrſcher erkennt keine Geſetze über 
ſich — und die er giebt, kann Er aus eigner 
Machtvollkommenheit reſpektiren, in welchen 
Faͤllen Er es fuͤr gut findet. Das Schickſal ſei⸗ 
ner Unterthanen ſteht in feiner freyen Willkuͤhr. 
Tugend, Patriotismus und Ehre ſeiner Unter⸗ 
thanen, ſind unter dem Schutze vortreflicher Ge⸗ 
fee, und einer weiſen Juſtizpflege, in Beziehung 
der Unterthanen gegen einander. In Beziehung 
auf die Meynung des Regenten verdanken ſie 
ihre Exiſtenz ſeiner Gnade. Kein Geſetz ſchraͤnkt 
ſeinen Willen ein. Er kann unermeßlich viel 
Gutes thun, und eine unerſchöͤpfliche Quelle von 
Gluͤckſeligkeit für die Staaten ſeyn, die feinem 
Scepter unterworfen find. Die Macht in der 
Hand eines großen und erhabenen Monarchen, 
wie Friedrich der Einzige war, erhob einen 
kleinen Staat zum Range der Erſten. England 
mit außerordentlichen Huͤlfsquellen, und ſtaͤr⸗ 
kerer Bevölkerung verſehen, wich dem Genie 
des großen Königs, der mit wenigeren mehr 
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leiſtete als Brittanien. Wenn ernfte Ge 
rechtigkeit den Staatsmann in der Naͤhe des 
Throns zuͤgelt; wenn kein ſchleichender Böſe⸗ 
wicht ſich dem Monarchen naht, um ihm die 
Herrſchaft zu entwinden, und unter ſeinem Na⸗ 
men zu herrſchen und Ungerechtigkeiten zu bege⸗ 
ben; wenn der Staatsminiſter mehr vor dem 
Blicke der Gerechtigkeit des Monarchen zittert, 
als der Unterthan, deſſen einziger Schutz die Tu⸗ 
gend ſeines Regenten iſt; wenn Erhabenheit der 
Seele alle Hinderniſſe niederkämpft, die Einge⸗ 
ſchraͤnktheit des Locale in den Weg legen; wenn 
Weisheit die Tugenden der Gerechtigkeit und 
Güte leitet, fo wird erſtere nie Tyranney, letztere 
nie Schwache, und der Staat iſt unter der unbe⸗ 
ſchränkten Regierung eines ſolchen Monarchen 
unbeſchreiblich gluͤcklich. 


In der Thaͤtigkeit und dem Scharfblicke des 
Monarchen vereinigt ſich der Centralpunkt der 
Ordnung und Harmonie der Staatsverwaltung. 
Der Monarch iſt der Generalcontrolleur aller 
verſchiedenen Zweige der Adminiſtration. Ein 
anderer Centralpunkt iſt dann nicht erforderlich. 
Der Blick des Monarchen uͤberſieht alle Fächer 
der Regierung, lenkt alle ihre Zweige, und leitet 

alles 
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alles nach einem großen allgemeinen Plane, dem 
das ganze Detail ſich unterordnet. 

Unmöglich war es alſo, daß die preußiſchen 
Staaten nicht die herrlichen Reſultate einer ſol⸗ 
chen Regierung ſollten geerndtet haben, ohne 
die Nachtheile unumſchrankter Verfaſſungen zu 
empfinden. Das Kriegsheer, das unter dem 
Deſpotismus zu Spahis und Janitſcharen 
ſich bildet, beſtimmt den Willen der Alleinherr⸗ 
ſchaft auszuführen, und den Unterthan zu 
Schritten untuͤchtig zu machen, die gewoͤhnlich 
der Deſpotismus veranlaßt, wurde unter der 
unumſchraͤnkten monarchiſchen Herrſchaft 
Preußens der Schutz des Staats und der 
Unterthanen. Gegen Bürger bedient fü ch eine 
weiſe Macht lieber der Geſetze, als des Militairs, 
wenn es auch nicht gegen die Verfaſſung ſtreitet, 
das letztere anzuwenden. 

Aus dieſer Regierungsform ergiebt ſich die 
Lage des Unterthans. Er iſt nur weniger Leib⸗ 
eigen als der Sclave, aber er tritt nicht außer 
alle Verhaͤltniſſe der Leibeigenſchaft. So lange 
die Staatsverfaſſung den Monarchen berechtiget, 
nach freyem Willen uͤder die Exiſtenz und das 
Eigenthum des Unterthans zu gebieten, und 
dieſer verpflichtet iſt Folge zu leiſten, fo langt 
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iſt er in dieſen Beziehungen dem Leibeignen aͤhn⸗ 
lich, der mit Gut und Exiſtenz in der W 
ſeines Herrn ſteht. 

Daß dieſe Art von Feudalſyſtem, — ich 
will den gelindeſten Ausdruck gebrauchen, den 
ich finden kann, — dem Aufkommen der Huͤlfs⸗ 
quellen eines Staates entgegen ſey, die aufs 
hoͤchſte gefpannt find, und nur mit Muͤhe unter 
einer thaͤtigen Regierung im Gange erhalten 
werden können, ift leicht einzuſehen. Wenn ſechs 
bis ſieben Millionen Menſchen, in einem von 
der Natur und Clima nicht gleich begünſtigten 
Staate, der nicht hinreichend die Conſumtion 
des Getreides liefert, deſſen Handel unbedeu⸗ 
tend, und wenig mehr im Durchſchnitt als 
Krämerey iſt; wenn dieſe an Abgaben ſoviel zu 
entrichten haben, als kein Staat mit beſſern 


DR Hüffsquellen und Handel, in gleicher Propor⸗ 


tion abträgt, fo kann man mit Recht fragen: 
wird der Unterthan ſich bereichern, oder ver⸗ 
armen ? 

Wenn die angeſetzten Beamten der verſchie⸗ 
denen Staatszweige, ohne Urtheil und Recht 
ſich muͤſſen gefallen laſſen, von einem Orte zum 
andern wider ihren Willen verſetzt zu werden; 
wenn der Großvezier in die Reihe der Pachas 


be 
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zuruͤcktreten muß, und dieſer ſein Amt nur nach 
dem Belieben ſeines Regenten fuͤhren kann, ſo 
lange es demſelben gefällig iſt; wenn die Im⸗ 
poſitionen des Karadſchi oder der Auflagen 
blos vom Souverain abhängen; wenn der Büre 
ger unbeſtimmten Laſten unterworfen iſt, und 
unter die Roßſchweife ſich ſtellen muß, aus an⸗ 
gebohrner Pflicht; wenn der Landmann ſeine 
Pferde unter ihrem Werthe der Armee liefern, 
und unbezahlt Zufuhren und Frohndienſte thun 
muß, ſo nennt man dieſes im Orient — 
Deſpotismus; im Decident — unum⸗ 
ſchraͤnkte Monarchie; in Polen und 
Rußland, Leibeigenſchaft, in Preuſ⸗ 
fen nenne ich es — Feudalverfaſſung. 
Sie ſind alle Kinder Eines Vaters, jedes hat 
ſeine beſondern Beynamen, aber der Familien⸗ 
name heißt — Leibeigenſchaft. Nur die 
Guͤte des Regenten macht die Sache ſelbſt er⸗ 
traͤglich, im Orient wie im Oetident. 

Daß das preußiſche Feudalſyſtem in der 
Form ertraͤglicher iſt, als jedes andere, kann 
niemand laͤugnen. In der Sache und den a 
gen — es daſſelbige. 
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Sechſtes Kapitel. 
Fortſetzung. 


Es giebt nicht leicht monarchiſche Staaten, 
wo das Feudalſyſtem milder und ohne im Gan⸗ 
zen die äußere Form deſſelben anzunehmen, 
fanfter wäre, als in Preußen. Die Könige 
haben von jeher geſorgt, im Innern des Staates 
jene Form zu vermeiden, und die Unterthanen 
Geſetzen untergeordnet, die ihnen eine Art von 
Freyheit geben, indem ſie einmal fuͤr allemal 
den Willen des Monarchen im Geſetz beſtimmen, 
und das beftandige Zutreten der . un⸗ 
nöthig machen. 

Das Preußiſche Landrecht war mit vieler 
Philoſophie entworfen, und die erſte Auflage 
deſſelben enthielt rein monarchiſche Beſtim⸗ 
mungen, welche die allgemeine Richtung einer 
gebildeten Nation, und ihre herrſchende Stim⸗ 
mung ans Licht brachten. 

Gewiſſe Schriftſteller, ungeduldig der Welt 
zu zeigen, wie vernünftig und ehrenvoll die Ver⸗ 
faſſung ſey, unter welcher ſie lebten, machten 
die Regierung aufmerkſam, die unter andern 
mit Männern beſetzt war, denen unumſchraͤnkte 
Herrſchaft mehr Reitz hatte, als die mildere rein 
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monarchiſche. Der Großcanzler fahe fih mit 
der Geſetzcommiſſion genoͤthiget, jene Stellen 
aus dem Geſetzbuche herauszunehmen, in wel⸗ 
cken die Rede davon war, daß der Regent 
Pflichten auf ſich habe, und die Untertha⸗ 
nen Rechte in Beziehung auf den Mo— 
narchen. Die Uebereilung jener Schriftſteller 
vernichtete alſo, vereinigt mit der Schmeicheley 
felavifcher Hofbeamten, eine bereits vom Könige 
anerkannte, und von Friedrich dem Großen 
nicht minder feſtgeſetzte Verfaſſung. 

Ich muß hiebey erinnern, daß es offenbar 
nicht die Schuld des Koͤnigs war, daß man das 
vernünftige Gebäude einriß, denn der König iſt 
gut, und würde nie ſich den Gedanken erlaubt 
haben, als glaube Er keine Pflichten gegen ſein 
Volk auf ſich zu haben. Ueberhaupt kenne ich 
noch keine Urkunde, durch welche die unum⸗ 
ſchraͤnkte Verfaſſung Preußens doeumentirt 
worden wäre, und wir find berechtiget, anzu— 
nehmen, daß durch das neue Landrecht auch eine 
neue Verfaſſung eingeführt worden, ohne deß⸗ 
halb dem gegenwärtigen Monarchen Unterdruͤk⸗ 
kungsplane anzudichten. 

Ehedem hatten die Stande viel zu bedeuten. 
Sie verlohren dieſe Bedeutung weniger durch 
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Verzichtleiſtungen, als durch die Ohnmacht, ihre 
Gerechtſame mit Nachdruck durchſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Friedrich der Große, wenn er auch 
manchmal etwas deſpotiſch verfuhr, glaubte 
deßhalb doch nicht, das Recht einer unumſchraͤnk⸗ 
ten Herrſchaft zu beſitzen, und ſicherte Preußens 
rein monarchiſche Verfaſſung, durch feine 
ſchriftlichen Eingeftändniffe, in feinen nachgelaſ⸗ 
ſenen Werken, welche die gegenwärtige Regie⸗ 
rung herausgab. 

In dieſen verſichert er nicht nur, daß ein 
König der erſte Beamte im Staate fen; daß die 
Geſetze ihm heilig ſeyn müßten; daß er der ober⸗ 
ſte Verwalter der Nation und des Staatsſchatzes 
ſey; daß er unnachlaͤßliche Pflichten gegen ſeine 
Unterthanen, und dleſe das unveräußerliche 
Recht hätten, den Staatsgeſetzen gemäß und 
folglich nicht nach Willkühr behandelt zu wer⸗ 
den u. ſ. w. Solche feyerliche Verſicherungen 
eines Monarchen, der der größte der Welt war, 
und die Verfaſſung kennen mußte, an deren 
Spitze er als oberfter Nepräfentant der Nation 
zu ſtehen uͤberzeugt war, koͤnnen uns keinen Au⸗ 
genblick über die eigentliche Form der preußiſchen 
Monarchie in Zweifel laſſen. Sie war namlich 
rein monarchiſch, oder eine Regierung nach 
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Geſetzen, Über welche der Monarch ſich nicht 
hinwegſetzen konnte, fobald er fie fancirt hatte. 
Es war eine Berfaffung, wo der Unterthan fich 
in keinem wehrloſen Zuſtande befand, weil die 
Nerlamation der Geſetze ihm nicht ſtreitig ge⸗ 
macht wurde. f 5 8 
Daher kam es, daß die preußiſche Feudal- 
verfaſſung unter dieſem Monarchen mehr ein 
Unterwerfungsſyſtem unter den Staat und feine 
Beduͤrfniſſe war, als unter unumſchraͤnkte, ge⸗ 
ſetzloſe Willkuͤhr des Regenten, oder ſeiner Mi⸗ 
niſter. In Kraft deſſen wurden die Feudal⸗ 
pflichten feſtgeſetzt, und der Unterthan gegen 
die Exactionen und den Machtmißbrauch aller 
hohen und niedern Beamten Hachdrücklich ge— 
ſchuͤtzt. Das damit verknuͤpfte Joch wurde 
ertraͤglich gemacht, und um in den Finanzen den 
Unterthan bey einem hochgeſpannten Ausgaben⸗ 
etat nicht zu ſehr zu druͤcken, ein weiſes Syſtem 
von Oeconomie eingefuͤhrt, von welchem der 
große König verſicherte, daß er es für die oberſte 
Pflicht des Regenten halte, das Geld ſeiner 
Unterthanen für die Staatsbedürfniffe beſtimmt 
anzuſehen, und zu oberſt ein Beyſpiel von Maͤſ⸗ 
ſigkeit und Sparſamkeit bey dem Etat ſeiner 
eigenen Ausgaben aufzuſtellen, das allen 
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andern zum Muſter und Regulativ dienen 
konne. N 
Dieſe ächt monarchiſchen Grundſätze veran⸗ 
laßten den großen König, die Generalcontrolle 
der ganzen Staatsadminiſtration zu uͤberneh⸗ 
men, und wahrhaftig als oberſter Staatsbeamr 
ter thätig zu werden. Dadurch wurde der Staat 
gegen alle Irrthümer und Ungerechtigkeiten der 
Miniſter und niedern Staatsbeamten geſichert. 
Die jährliche Reviſion, die mit Ernſt und Würde 
vom großen Könige ſelbſt angeſtellt wurde, war 
ein bedeutender Zeitpunkt fuͤr die Miniſter, die 
zittern mußten, wenn ſie ſich nur grober Verſehen 
ſchuldig gemacht hatten. 

Nicht minder wachte der große König über 
die Juſtizpflege feiner Staaten, um die Heilig⸗ 
keit der Geſetze, und die Rechte ſeiner Untertha⸗ 

nen, darnach gerichtet zu werden, in Schutz zu 

nehmen. Oeffentlich von den, Kanzeln wurde 
jeder Unterdruͤckte aufgefordert, feine Klagen 
darzulegen; und eben ſo gewiß beſchuͤtzt, als der 
falſche Denunciant mit Verachtung abgewieſen 
und beſtraft. 

Auf dieſe Weiſe milderte der große König, 
durch Einmiſchung einer geſetzmäßigen Freyheit, 
nicht nur die monarchiſche Verwaltung, ſondern 
gab dem Geiſte ſeiner Nation einen erhabenen 
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Schwung, indem er dem Rechte des Könige eine 
feſte Grenze zog, und es nicht über die Verwal⸗ 
tung des Aeußern ausdehnte. 

Er maßte ſich namlich nie ein Recht über 
die Meynungen ſeiner Unterthanen an. Sie 
konnten über politiſche und thenlogifche Gegen⸗ 
ſtaͤnde denken und ſchreiben wie fie konnten und 
wollten, und der Verfaſſer einer Schrift, die 
hoͤchſt merkwürdig und intereſſant ft — Kann 
der Kaiſer abgeſetzt werden? — blieb 
nicht nur unverfolgt, ſondern ihm blieben auch 
die öffentlichen. Ehrenſtellen offen’; die ſeinem 
Verdienſte angemeſſen waren. Jeder Verfolger 
der oͤffentlichen Meynung wurde von ihm als 
ein Wahnſinniger behandelt, und er ſahe ihre 
inquiſitoriſche Aeußerungen für Eingriffe in die 
Rechte ſeiner Unterthanen an, und zuͤgelte ſie 
mit Weisheit. 

Siebentes Kapitel. 
Fortſetzung. 

Der große König war noch nicht damit 
allein zufrieden, den Charakter ſeiner Nation 
gebildet und erhoben, ſo wie dem Unterthan 
Sicherheit und Ruhe gegen alle moͤgliche Art 
von willkuͤhrlicher Verfolgung gegeben zu ha⸗ 
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ben, indem nirgends gegen Sicherheit, Ruhe, 
Ehre und Rechte des Unterthans anders, als 
im Wege der Geſetze und des Rechts verfahren 
werden konnte; er ſuchte zu gleicher Zeit die 
ſtarken Abgaben der Nation zum Theile wieder 
in die Canale zu leiten, wo fie Handel, In⸗ 
duſtrie, Ackerbau, Künfte und Wiſſenſchaften 
unterſtͤtzten, und der Cirkulation aller Arten 
von mechaniſcher und Geiſtesthaͤtigkeit Leben 
und raſche Bewegung gaben. 

Manufakturen entſtanden, der Handel er⸗ 
hob ſich bis zu dem betraͤchtlichen Saldo von 
wenigſtens zwey Millionen Thaler des Jahres; 
die Induſtrie und der Gewerbsfleiß fanden 
Nahrung in den großen Geldverwendungen zu 
offentlichen und beſondern Beſtimmungen; die 
Wiſſenſchaften erhoben ſich zu einer auſſeror⸗ 
dentlichen Höhe; Berlin wurde das deutſche 
Athen, der Zufluchtsort aller Männer von 
Talent, und der Sammelplaß für das Ver⸗ 
dienſt. Kein Staat hatte zu einer Zeit ſo viele 
und große Männer aufzuweiſen, als der preuſ⸗ 
ſiſche. Aus ihm ergoß ſich eine große Reform 
der Philoſophie und Theologie zugleich, die 
ganz Deutſchland erleuchtete und glücklich 
machte. Kein Melchior Soͤtze durfte ſich 
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erdreſſten, gewaltſam das Licht der Vernunft 
ausblaſen, oder den Fortſchritten des menſchli⸗ 
chen Geiſtes Grenzen ſetzen zu wollen, ſondern 
er gieng in unbemerkter Verachtung unter. 

In Ruͤckſicht der Politik erhob der große 
König einen Staat der dritten Größe zum 
Range des oberſten von Europa. Pots⸗ 
dam war das deutſche Spartaz die Armeen 
auf den hoͤchſten Grad gebildet; jeder General 
und Dfficier von Einem Heldengeiſte belebt, 
der der Abdruck des großen Heroismus ihres 
tapfern Anfuͤhrers war. Vor ihm zitterten 
die furchtbarſten und größten Mächte von Eu⸗ 
ropa; und Monarchen, die zuſammen über 
hundert Mitlionen Menſchen beherrſchten, nah- 


men ehrfurchtsvoll Geſetze von einem Könige - 


an, der uͤber ſechs Millionen regierte. 

Kein Cabinet wagte es, anders, als im 
Tone, wie Könige gegen Könige reden muͤſſen, 
zu ſprechen. Nie begieng er die Schwachheit, 

ſich fremdem Einfluſſe ausländifcher Cabinette 
eu unterwerfen, oder ihnen ein Opfer der Un⸗ 
gerechtigkeit und Schwache zu bringen, die 
feine Majeftät erniedriget hätte. Keiner wagte 
eine Drohung, denn er war einer entſchloſſe⸗ 
nen Antwort gewiß. Energie lebte und webte 
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in allen Stoatsperhandlungen. Das Bewußt⸗ 

ſeyn feiner Größe leitete ihn in allen Negocias 

tionen, und der Erfolg entſprach ſeinem großen 
erhabenen Charakter zu allen Zeiten. 

In der Politik verachtete der große König 
die Convenienzen des Augenblicks; aber griffen 
ſie in ſein weiſes feſtes Staatsſyſtem ein, ſo 
benutzte er alles, was dieſem gemäß war. Hie⸗ 
durch erhielt die politiſche Berfaſſung eine kraft⸗ 
volle innere Staͤrke; die Minifter wußten genau 
den Punkt des ſyſtematiſchen Zwecks, und alle 
Cabinetsarbeiten erhielten Ordnung, feſten 
Gang, ſichern Blick des Bedürfniffes, richtige 
Einleitung zum unverruͤckten Ziele, und das 
Ganze eine Selbſtſtändigkeit, in welches Con⸗ 
currenzen keine Verwirrung, oder zufällige 
Begebenheiten Unordnung brachten. 

Der große König regierte bis in ſein höch⸗ 
ſtes Alter ohne alle Einmiſchung irgend eines 
Miniſters, oder irgend eines Mannes, wie er 
Titel und Namen führen mochte. Alles gieng 
daher ſeinen gewohnten Gang, und die Routine 
der Miniſter wurde unſchädlich, weil er der 
große Centralpunkt war, der alle nöthigen 
Veraͤnderungen leitete und beſtimmte. 


en 
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Achtes Kapitel, 
Fortſetzung. 
Wodurch erhielt ſich der Staat bey der 
großen Spannung feiner Kräfte? 

Es war ein Phänomen, das feit aller 
Staatenregierung nicht feines Gleichen hatte, 
daß ein Reich, unbedeutend von Groͤße, ent⸗ 
bloͤßt von Huͤlfsquellen, verſaͤumt von der Na⸗ 
tur, arm an Volksmenge, die nicht über ſechs 
Millionen betrug, da der große Koͤnig die Re⸗ 
gierung antrat, noch im Chaos feiner Exiſtenz, 
aus der fein ſchoͤpferiſcher Geiſt es entwickelte, 
zu einer Hoͤhe emporkommen, und ſich ſechs 
und vierzig Jahre erhalten konnte, die den 
größten Glanz der weitläuftigften Monarchien 
uͤbertraf. Die Spannung aller Staatskraͤfte 
ſtand auf dem hoͤchſten Punkt, und erſchlafften 
nicht. Unter jedem andern würde er in Truͤm⸗ 
mer gegangen ſeyn, beſonders zu jener Zeit, 
da alle Huͤlfsquellen völlig erſchoͤpft waren, 
und ganze Provinzen das Bild der Zerſtoͤrung 


eines verheerenden Krieges darboten. 


Der Grund lag in der Eminenz des allum⸗ 
faſſenden Genies des großen Königes, das 
Alles uͤberſah, allenthalben ordnete, wohin 
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es blickte; ein unveränderliches Spftem von 
Oeconomie und Staatsklugheit befolgte, und 
keine der geringſten Reſſorts angreifen ließ, 
welche in den allgemeinen Gang der Harmonie 
der Staatsadminiſtration eingriff. Der große f 
König war Generalcontrotleur der Finanzen, 
und verſtand die ſeltne Kunſt, den Kreislauf 
der Staatskräfte in folder Ordnung und Ein⸗ 
klang zu erhalten, daß uͤberall ein Rückfluß 
anzutreffen war, wo die Intraden ausfloffen. 
Sein Aufwand war unbedeutend; ſein Hof 
mehr ſpartaniſch als aſiatiſch; der Glanz der 
Krone war von der Perſon des Koͤnigs ent⸗ 
lehnt, indeß andere Monarchen ihn von der 
Krone erhielten. 

Das feſte Syſtem der Ordnung, wodurch 
die Miniſters bloß die immer gleich wirkſamen 
Maſchinen wurden, wodurch er ſelbſt handelte, 
erlaubte keine Mißgriffe. Bei der gewaltigen 
Plage des Hungers, welche die andern Staa⸗ 
ten geiſſelte, herrſchte der Ueberfluß in feinen 
Staaten, und kein Jahr feiner Regierung 
zeichnete ſich durch Theurung aus, weil fuͤr alle 
Beduͤrfniſſe der Unterthanen ſeine weiſe Vorſicht 
geſorgt hatte. Die unglaubliche Thätigkeit 
ſeines Geiſtes ſahe alles varher, was geſchehen 
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konnte, und feine Achtung gegen den Staat, 
den er beherrſchte, machte ihm die angeſtreng⸗ 
teſte Mühe zur Pflicht, die entfernteſten Uebel 
deſſelben mit raſtloſer Thaͤtigkeit zu entfernen. 

Es iſt wahr, die ungeheure Anſtrengung 
aller Staatskrafte konnte ihm nicht unbekannt 
ſeyn. Gewiß fühlte der große König, daß er 
unter einer minder thätigen Regierung unter 
ſeinen Ruinen zerfallen muͤßte, darum ſorgte 
er mit entſchiedener Weisheit für die Zukunft. 
Er ſammelte einen großen Schatz, beſtimmte 
ihn fuͤr die Beduͤrfniſſe des Staats, und hin⸗ 
terließ weiſe und gründliche Anwejſungen, wie 
das Ganze erhalten werden koͤnnte. Fuͤr die 
Beduͤrfniſſe fremder und auswärtiger Staaten 
hatte er den Schweiß ſeiner Unterthanen nicht 
geſammlet; denn er ſagte laut: der Schatz, 
gehoret dem Staate. Er zeichnete den 
Weg einer weiſen Politik fuͤr die Zukunft durch 
Schriften und Beyſpiele. Er vermied forgfäls 
tig jeden Krieg, weil der Staat nur durch den 
Frieden in feiner Exiſtenz wie fie war, erhalten 
werden konnte. Fremde Angelegenheiten, 
welche die Sicherheit des großen Gleichgewichts 


nicht verrückten, blieben für ihn ohne Theile, 


nahme; ſelbſt das Intereſſe feiner Verwandten 
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opferte er mit weiſer Staatsklugheit dem Wohl 
des Staates auf. 

Er ſorgte mit Eiferſucht, daß die Summe 
des Staatsnumerairs nicht exportirt wurde. 
Er wußte, und ſah ein, daß Gold und Silber 
Waare zu ſeyn aufhoͤren, wenn nicht Reich⸗ 
thum anderer Produkte die Ausfuhrung derſel⸗ 
den bilaneirt. Seine Geſetze waren richtig 
taleulirt, und nie flieg das Gold, aus Mangel 
an demſelben, über feinen Werth in ungewoͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen. Jedes Jahr lieferte eine 
Numerairvermehrung aus dem Ueberſchuß 
in der Handlungsbilance, für die er ſorgte; 
und ſo wurde allein die Anlegung eines Schaz⸗ 
zes ohne Ruin des Staates moglich. 
ee “ 
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Neuntes Kapitel, 5 

Was würde aus dem ganzen Staats ſyſtem 
geworden ſeyn, wenn der große Koͤnig 
nicht der große König geblieben wäre? 
Es iſt in den Geſetzen der Natur begründet, 

daß das Alter die Thaͤtigkeit hemme, allerley 

Arten von Schwachheiten herbeyfuͤhre, daß der 

lange durch Thaten angeſtrengte Geiſt ermuͤde 

und 
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und Ruhe ſuche; daß zunehmende Jahre Kraͤnk⸗ 
lichkeit und Lebensuͤberdruß zur Seite haben; 
und daß es alſo moͤglich war, daß des großen 
Koͤniges Alter die Burde der Regierung nicht 
mehr ertragen konnte; was würde als⸗ 
dann geſchehen ſeyn? 

Offenbar waͤre der preußiſche Staat „dem 
Ruin feiner Ehre und Finanzen ent⸗ 
gegen gegangen.“ 

Sobald der große Centralpunkt erloſch, von 
welchem die große Leitung des Ganzen im All⸗ 
gemeinen ausgieng: fo liefen zwar alle Räder 
des Details fort, aber immer mit verminderter 
Staͤrke, und griffen nur auf die beſondern 
Zwecke der einzelnen Departements, nie aber 
richtig ins große Ganze ein. Die oberſte Dis⸗ 
poſition zu Verwendung desjenigen, was die 
verſchiedenen Departements lieferten, nahm 
entweder ein Ende oder eine falſche Richtung. 


Die eigentliche Regierung kam in die Hände 


eines interimiſtiſchen Staatsadminiſtrators, 
der, wenn er nicht ganz den Umfang von Gei⸗ 
ſtesgroͤße hatte, wie der Schoͤpfer der großen 
Maſchine/ ihre Bedüͤrfniſſe ſo wenig, als das 
Ganze ihrer Einrichtung kannte. Hieraus 


mußte Verſchiedenheit der Adminiſttatlen inte. 
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ſtehen, welches eben fo biel iſt, als die Staats- 
maſchine wurde unrichtig, und nicht nach dem 
großen Syſteme dirigirt. 

Wir wollen von der Politik anfangen. Ge⸗ 
rieth der große König in den unglücklichen Zus 
ſtand der Geiſtesſchwaͤche, und mit ihm fein 
alter Miniſter Herzberg: fo mußten die aus- 
waͤrtigen und diplomatiſchen Angelegenheiten 
in andere Hände kommen. Das neue Cabinet 


konnte unſtreitig nicht ganz die alten Plane des 


Syſtems für gut halten, weil die Schwäche 
des alten Regenten ihnen die Richtung nach 
einem Zwecke, der mit den alten Verhandlun⸗ 
gen zuſammenhieng ; nicht geben konnte, und 
jeder neue Miniſter ſeine Entwürfe fuͤr die be⸗ 
ſten Halt. Vermuthlich hatte ſich ein ſolches 
Cabinet in Streitigkeiten eingelaſſen, der Ener⸗ 
gie des alten Syſtems vergeſſen, und Euro⸗ 
pens Ruhe durch Aufopferungen von vielen 
Millionen hergeſtellt, indeſſen die alte Politik 
ſtille zugeſehen hätte, wie Preuſſens maͤch⸗ 
tigſte Feinde ihre Kräfte gegen einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Feind erſchoͤpft hätten, und nicht ehe 
mit entſchloßner Macht zugetreten wäre, bis es 
alle Vortheile der ſchlimmen Lage ſeiner ange— 
bohrnen Gegner von ihren Fehlern geerndtet 


halte. 
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Ein neues Cabinetsminifterium hätte viel⸗ 
leicht einen Frieden, wie ein gewiſſer Schrift⸗ 
ſteller einen andern nennt, der wie der 
Friede Gottes über alle Vernunft 
war, geſchloſſen, hätte in feiner Unerfahren⸗ 
heit den glücklichſten Zeitpunkt, Preuſſens 
Groͤße zu ſichern, vernachläßigt, und die Ehre 
ſeiner Politik aufs Spiel geſetzt. - 
Ein neues Cabinetsminiſterium, unbekannt 
mit dem alten Syſtem, oder ihm entgegen, 
hätte vielleicht fuͤr fremde Angelegenheiten alle 
Schaͤtze des Staates, und vielleicht gar zur 
Stärkung ſeines Hauptfeindes, und zur Ver⸗ 
nichtung feines angebohrnen Alürten erſchoͤpft 
und verſchwendet. Die Anomalien, deren 
ſich die ſeichten Politiker oft ſchuldig machen, 
laſſen ſolche Dinge ohne Uebertreibung voraus⸗ 
ſetzen. Gab es wohl eine treuloſere, verraͤthe⸗ 
riſchere Politik, als zu den Zeiten Carls des 
Neunten und der Catharine von Medi⸗ 
eis? Schwankte nicht das Pariſer Cabinet hin 
und her, ſchloß Frieden und Vertraͤge, und 
brach ſie; verfolgte es nicht unter Ludwig 
dem Vierzehnten das Recht der Freyheit in 
den Religionsmeynungen, und hob das heilig 
Sarantirte Edikt von Nantes auf? Brachte 
a nr 
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es nicht alle vernuͤnftige Proteſtanten über die 
Grenze, und entvoͤlkerte es nicht den Staat 
von feinen talentvollſten und thaͤtigſten Bür- 
gern? Warum ſollte es Ueberſpanntheit fern, 
ahnliche Handtungen unter einem Koͤnige zu 
denken, deſſen Geiſtesſchwaͤche von Alter und 
Thaͤtigkeit veranlaßt, die Zügel der Regierung 
in unerfahrne Haͤnde gegeben haͤtte? a 

Wie gar, was doch nicht ganz unmöglich 
ift, wenn Fremde und Ausländer, ohne alles 
Intereſſe des Patriotismus, ſich der Regierung 
bemaͤchtiget, und fie nur nach ihrem Privat⸗ 
vortheile geleitet haͤten? Wenn fremde Mächte 
durch große und wichtige Geſchenke dieſe Aus⸗ 
länder auf ihre Seite gezogen, und die Erkennt⸗ 
lichkeit fie mehr für das Intereſſe feindlicher 
Mächte geſtimmt hätte, die des alten großen 
Koͤniges Schwache ſchon aus Politik benutzen 
mußten? Würden ſolche Männer, deren Dank⸗ 
barkeit theuer erkauft war, wohl auf die 
Stimme redlicher Patrioten gehoͤrt, und ein 
Syſtem von indirekter Verraͤtherey und welt⸗ 
gehender Treuloſigkeit aufgeopfert, oder nicht 
lieber alle Patrioten vertrieben haben, die ſie 
nothwendig fuͤrchten mußten? 

Und wenn nun dieſe Uebel uͤber den Staat 
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kamen, den der unglückliche alte, große und 
ſchwache Koͤnig vielleicht weder zu hindern ver⸗ 
fand, noch aus Alter Kraft genug hatte, was 
wuͤrde aus dem geſpannten Finanzſyſtem des 
Staats geworden ſeyn? 

Die erſchoͤpften Staatsſchätze und die blei⸗ 
benden Beduͤrfniſſe hatten entweder zur Forte 
ſetzung einer falſchen Politik noch hoͤher ge⸗ 
ſpannt, oder der Staat nach hergebrachter 
Weiſe elender Finanzminiſter mit Schulden be⸗ 
laden werden muͤſſen, die eine feſte jährliche 
Exportation des noch in geringem Verhaͤltniß 
vorhandenen Numerairs zur Folge gehabt ha⸗ 
ben würden. Die Bequemlichkeit dieſes Sy⸗ 
ſtems, Staaten zu helfen, die keine Anſtren⸗ 
gung von Talenten erfordert, und einmal 
Mode war, hätte allmaͤhlig den Staat zu ei⸗ 
nem wachſenden Defieit in den Finanzen vers 
leitet; und hatte gar ein neuer Finanzminiſter 
die Grille gehoͤrt, daß Gold und Silber auch 
Waare ſey: ſo wäre er im Stande geweſen, 
neben jener jaͤhrlichen Zinſenexportation die 
Freyheit der Goldausfuhr zu bewirken, ohne 
0 calculiren, ob der Staat auch ſo viel Pro⸗ 

ufte liefere, daß das Geld wieder zurücklaufen 
an; Ob die Manufakturen im Staate fo 

D323 ; 
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ſtark ſeyen, daß ſie der Induſtrie des Auslan⸗ 
des das Gegengewicht halten könnten, und die 
exportirten Summen wieder einliefern ? Ob 
das gemuͤnzte Gold in ſich nicht beſſer war, als 
das fremde, das dafuͤr eingehen konnte? Ob 
nicht, zum Beyſpiel, England mit Vortheil 
Guineen aus Friedrichsd'or ſchlagen, und das 
bey gewinnen konnte? Ob das gute Gold nicht 
durch leichtere Münze erſetzt werden koͤnnte? a 
Der neue Finanzminiſter wuͤrde vielleicht die 
Form der Erhebung der Staatsintraden gegen 
den Wunſch uͤbel unterrichteter Unterthanen ge⸗ 
funden, fie abgeändert; und lieber auf die 
noͤthigſten Beduͤrfniſſe, wodurch der Arme ge⸗ 
drückt wurde, gelegt haben. Er hätte es viel⸗ 
leicht fuͤr gut gefunden, den Tarif zu erhoͤhen, 
und einzelne Gegenftände der willkuͤhrlichen 
Taxation der ehrlichen Zoll- und Aceiſebeam⸗ 
ten zu uͤberlaſſen. Er haͤtte vielleicht den Ein⸗ 
fall gehabt, den Handel ganz frey zu geben, 
den die Weisheit des großen Königes in die 
Grenzen gewieſen hatte, daß er dem inländi⸗ 
ſchen Manufakturfleiß nicht nachtheilig wurde. 
Dieſes alles wäre möglich geweſen. Auch war 
es moͤglich, daß das Finanzdirectorium zur 
Zeit eines allgemeinen Mangels umher, die 
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Getreideausfuhr nicht, oder zu ſpaͤt ein⸗ 
ſchränkte; daß dadurch Theurung im Lande, 
und eine völlige Ausleerung aller Magazine 
mit bieljaͤhrig geſammelten Vorraͤthen, ent⸗ 
ſtand; und wer kann alle Faͤlle rechnen, die 
ſich haͤtten ergeben koͤnnen? 

Hätten ſich nun noch uͤberdem im Militair⸗ 
weſen ungewohnliche Erſcheinungen ergeben, 
welche den alten Ruhm der braven Truppen, 
aus Mangel guter Projekte, guter Anfuͤhrung, 
oder durch Streiten gegen Unmoͤglichkeit, ver⸗ 
dunkelt haͤtte, wo wäre im Schwachheitsalter 
des großen Koͤniges Preuſſens Ehre und 
Wohlſtand geblieben? Mußte nicht bey der 
weitgreifenden Verwirrung, die in allen De⸗ 
partements überhand genommen haͤtte, das 
Oberſte nach Unten, und das Unterſte nach 
Oben gekehrt werden? 

Und wenn nun nach ganz umgeſtuͤrztem 
Staats⸗ und Finanzſyſtem kein talentvoller 
Miniſter im Staate aufgetreten ware, der ent⸗ 
weder das alte Syſtem wiederherſtellte, oder 
wenigſtens ein eben ſo gutes an deſſen Stelle 
ſetzte, was konnte der Erfolg ſeyn, als der 
Unmſturz der ganzen geſpannten Verfaſſung? 
Was anders als das Zurücktreten in den Rang 
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der unkerſten Monarchen größe Was anders 
als Abhaͤngigkeit von maͤchtigern Hoͤfen? als 
der Verluſt aller Energie, aller Kraft, und 
die fanftmüthige Erduldung jedes fremden 
Einfluſſes von Nachdruck e 


Zehntes Kapitel. 

Wie bat die gegenwaͤrtige Regierung fuͤr 
das bleibende Wohl der preußiſchen 
Staaten geſorgt? 

Da dieſe Regierung die Weisheit ihres po⸗ 
litiſchen und Finanzſyſtems mit dem undurch⸗ 
dringlichen Schleyer des Geheimniſſes verhuͤllt 
hat: fo läßt ſich darüber eben ſo wenig Gutes 
als Boͤſes ſagen. Die Prinzipien dieſer Staates 
kunſt find unerforſchlich. Der menſchliche Ver⸗ 
ſtand und die Philoſophie gleichen dem Pilger, 
dem, ehe der glücklichere Dedipus das Räth- 
ſel loͤſte, Tod und Verderben drohte, wenn er 
unrichtig das große Räthfel auslegte! Wir 
gehen dieſen gefaͤhrlichen Weg vorbey, und 
wählen die große Heerſtraße der Erfahrung, 
die uns nicht leicht auf Abwege gerathen läßt. 

Dieſe Erfahrung zeigt uns, daß die gegen⸗ 
wärtige Regierung allerdings das politiſche und 
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Fiuanzſyſtem des großen Königes geaͤndert ha⸗ 
be. Wir koͤnnen uns daruͤber keinen Tadel er⸗ 
lauben, weil bis jetzt der preußiſche Staat an 
großem Laͤndererwerb mehr gewonnen hat, als 
man hätte vermuthen ſollen. Ueber zweytau⸗ 
ſend Quadratmeilen lieferte Polen, und zwar 
den beſten Theil des ganzen Reiches, der mehr 
werth iſt, als der große Flaͤcheninhalt, den 
Rußland erhielt. 

Das preußiſche Cabinet hat allerdings ein 


„Meiſterſtäck geliefert, indem es durch Negotia⸗ 
tionen ſich des angebauteſten Theiles von Po⸗ 


len, und zugleich aller Fluͤſſe bemächtigte, die 


nach dem Meere gehen, und den ganzen polnte 


ſchen Handel dominiren. Ich bin uͤberzeugt, 
daß dieſe Vortheile, in der Hand eines thaͤtigen 
Finanzminiſters, den geringern Flaͤcheninhalt 
des Landes ungleich lucratifer machen wird, 
als der große ruſſiſche Antheil jemals werden 
kann. 

Eben ſo gewiß iſt es, daß dieſe acquirirten 
Staaten vieles von den Defekten der uͤberſpann⸗ 
ten Finanzen der alten preußiſchen Staaten 


übertragen muß. Der Handel mit allen Arten 


von Holz kann aus den reichen polniſchen Wal⸗ 


dungen getrieben, und die altpreußiſchen in 
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dieſer Hinſicht geſchont werden, und wieder zu 
Kräften kommen. 

Die zu fuͤrchtenden Defekte in der Staats⸗ 
einnahme, die durchaus jedes Jahr ſich ver⸗ 
mehren müffen, weil der Handel fo lange kraͤn⸗ 
kelte, und die guͤnſtige Lage nicht benutzt wur⸗ 
de, einen vortheilhaften Commerztractat mit 
der großen Republik zu ſchließen, koͤnnen 
durch die Intraden aus Polen gedeckt und 
uͤbergetragen werden; der Staat gewinnt an 
Große und Volkszahl, und arbeitet ſich aus 
dem niedern Range der dritten Größe zu jenem 
der zweyten. Alles dieſes ſſt nicht ohne Erfol⸗ 
ge von Ehre und Vortheil. 

Ungerne erwecke ich das preußſſche Cabinet 
aus dem behaglichen Schlummer auf den Lor⸗ 
beeren dieſer ehrenvollen Acquiſition; indeſſen 
konnen wir doch nicht umhin, aus Gewohn⸗ 
heitspatriotismus demſelben auch das Bedenk⸗ 
che feiner Lage zu zeigen. 


— — 
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255 Eilftes Kapitel. 
Nachtheile, die Polens Acquiſition fuͤr 

Preuſſen haben kann. In Beziehung 

auf feine politiſche Lager 

Ein gutes, ehrliches, altes, deutſches 
Sprichwort ſagt: „Nicht alles, was 
glänzt, iſt Gold,“ und dieſes moͤchte auch 
der Fall mit dieſer großen Acquiſition ſeyn. 

Einmal ſo hat ſich Preuſſen dadurch, 
gleichſam in die Haͤnde von Rußland übers 
liefert, daß es ſo gutherzig ſeine Grenze an 
die ruſſiſche hinanruͤckte. Preuſſen kann 
wohl am beſten darüber urtheilen, was für 
eine Bewandniß es mit Traktaten, Buͤndniſ⸗ 
ſen und Garantien habe. Es weiß aus der Er⸗ 
fahrung aller Zeiten, daß die Heiligkeit ewiger 
Vertrage oft kein Jahr dauert, und unter den 
nichtigſten Vorwaͤnden aufgehoben werden 
kann. Es vergißt, daß Rußlands gegen⸗ 
wärtige phyſiſche Lage in Curland ihm unbe⸗ 
dingt den Beſitz der Memel mit dem Gebiete 
dieſes Namens nothwendig mache, und daß 
ſpat oder früh hierüber Irrungen entſtehen, 
oder Abtretungen gemacht werden muͤſſen. 

So gering dieſe kleine Erdſtrecke iſt, ſo 
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auſſerordentlich iſt fie von Bedeutung, ſowohl 
für Rußland, das keinen Strom zur Ausfuhr 
hat, als für Preuſſen, das dieſen Platz 
durchaus eben ſo wenig miſſen kann, da es nur 
vermittelſt deſſelben feine Aequiſitionen gegen 
Grod nd ꝛc. hinauf benutzen kann. Es wird 
nicht fehlen, daß das Petersburger Cabinet 
über feinen Irrthum nicht einmal die Augen 
öffnen ſollte. 5 s 
Indeſſen nun Rußland ſich durch maͤch⸗ 
tige Allianzen gegen Preuſſen und die 
Pforte in Sicherheit ſetzt, bleibt das Berli⸗ 
ner Cabinet ruhig, und wagt es nicht, Buͤnd⸗ 
niſſe einzugehen, die es gegen die Tripleallianz 
ſichern. Es fuͤrchtet Rußland zu beleidigen, 
und iſolirt ſich ſelbſt, uneingedenk, daß feine 
Kräfte, die nicht hinreichten, die kleine polni⸗ 
ſche Inſurrection ohne Rußlands Huͤlfe zu 
dampfen, zu gering find, ſich zugleich gegen 
Rußland und eine unausbleibliche Inſurree⸗ 
tion in feinen Acquiſitjonen zu decken. Wer ſoll 
ihm, in dem doch immer moͤglichen Falle eines 
Krieges mit Rußland, beyſtehen, wenn 
Preuſſen von einer ruſſiſchen, Suͤdpreuf⸗ 
fen von einer Inſurgenten⸗„,Schleſien von 
einer öſterreichiſchen Armee, und Danzig, 
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Memel und Stettin von einer engliſchen 
Flotte angegriffen werden? Frankreich? 
Hat es Preuſſen um daſſelbe verdient, und 
wird es das Corps sufhsant von etlichen Regi⸗ 
mentern an der Demarkationslinie, und Ho⸗ 
henlohens Verdienſte um die republikaniſche 
Armee ſo leicht vergeſſen? Die ottomanni⸗ 
ſche Pforte? Iſt ſie etwa mit Polens 
Theilung zufrieden? oder wird Preuſſen 
mehr uͤber dieſelbe vermoͤgen, als Frank⸗ 
reich? Daͤnemark und Schweden? Hat 
Preuſſen letzterem in feinem Kriege mit 
Rußland geholfen? und iſt eine verbundene 
engliſche und ruſſiſche Flotte nicht zu bedeutend? 
Spanien und Holland? Wird erſteres die 
Einflechtung in die Coalition, und letzteres 
Preuſſens an Oranien wait Hülfe 
vergeſſen? 

Wohin das Auge des Politikers ſeinen 
Blick wirft, findet es Preuſſen verlaſſen, 
und durch ſeine politiſche Fehler unausbleiblich 
an den Rand des Verderbens geſtellt. Und 
wenn es auch noch Mächte gabe, die ſich dit⸗ 
ſes Staats anzunehmen ein Intereſſe hatten, 
wer wird nach dem, was in Polen, und zu⸗ 
letzt gegen Frankreich geſchah, Zutrauen zu 
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Preuſſens Cadberten hien Haben? Ehe 
das Cabinet nicht anders denkt, und conſe⸗ 
quenter handelt, ehe iſt für n keine 
Hoffnung. 

Man verzeihe mir dieſe Aeuſſerung. Wenn 
ein Staat, den man wie ſein Vaterland liebt, 
in Gefahr iſt: fo wird Schweigen Verbre⸗ 
chen, und Diferetioen Hochverrath. Nie 
wandelte wohl zufäulig ein Blinder ruhiger am 
Rande eines unabſehbaren Abgrundes, als das 
Berliner Cabinet. Nie war ein Cabinet weni⸗ 
ger von der ihm drohenden Gefahr unterrichtet, 
als dieſes. Wer ihm ſeine Gefahren zeigt, iſt 
ſein Feind — wer das Vaterland zu retten 
ſucht, wird — verbannt. 

Polen iſt die gefährliche Klippe, an der 
Preuſſen ſtranden wird. Alle Großen haf- 
ſen die neue Regierung aus der Fülle eines 
wuthvollen Herzens. Sie werden den erſten 
Zeitpunkt benutzen, und ſobald Rußland 
winkt, aufſtehen r in Preuffens rechtliche 
Staaten eindringen, und mit beyſpielloſer 
Muth verheeren und kämpfen. Die Löwen, 
die Rußland gefangen halt, kann es loslaſ⸗ 
ſen, und ſie zu einem merkwürdigen Augenblick 
aufbewahren. Der Haß des. oſterreichiſchen 
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Kriegers, der nie ſtaͤrker war wie jetzo , wird 
ihm Löwenmuth geben, und er wird mit ver⸗ 
doppelter Tapferkeit fechten, wie der aufge⸗ 
ſtandene Pole mit Verzweiflung. Rußlands 
Krieger find bekannt, und was fie leiſten kön⸗ 
nen, das zeigt die Erfahrung. Preuſſen 
kann einmal das Erbtheil und der Erſatz an 
Polen werden, ohne die verbundenen Maͤchte 
ihrer Vortheile zu berauben. — 
Und womit will Preuſſen dieſes furcht⸗ 
bare Ungewitter ableiten? Mit ſeinen Finan⸗ 
zen? Wir wollen ſehen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Nachtheile, die Polens Aequiſition in Be: 
ziehung auf Preuſſens Finanzen hat. 


Sollten jene Vorſtellungen großer Vortheile 
für Preuſſens Finanzen gegründet Ten, 
von denen wir im zehnten Kapitel redeten: ſo 
muͤßte dieſes die Eiferſucht der bereits gegen 
Preuſſen verbundenen Machte nur ſtaͤrker 
reizen. Gluͤcklicher Weiſe iſt dazu jetzo er 
keine Deranläffing“ 
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Wer die Verheerungen dieſer Gegenden 
kennt, und die Folgen der letzten Inſurrection 
zu bemerken und zu erfahren Gelegenheit hatte, 
der weiß, daß rings um Warſchau her alle 
Dörfer und Hütten verwüͤſtet, oder öde und 

menſchenleer find. Der Ackerbau liegt aus 
Mangel an Haͤnden, Vieh und Werkzeugen 
darnieder. Der Krieg hat nicht allein dieſe 
Staaten entvolkert, ſondern eine unglaubliche 
Anzahl verließ aus Haß gegen die neue Regie⸗ 
rung das weite Land. 

Ein menſchenleeres Land, ſey es noch ſo 
fruchtbar, liefert nicht ſo viel, als ſeine Admi⸗ 
niſtration koſtet. Preuſſens Erſchoͤpfung, 
wenn ſie ſo iſt, wie miniſterielle Verſicherungen 
lauten, erlauben ihm keinen Aufwand zum 
Aufkommen dieſer Staaten. Die bloße Orga⸗ 
niſation der Staatseinrichtung und Verwal⸗ 
tung wird größere Summen koſten, als das 
menſchenleere, verödete und unbeſtellte Land 
einbringen kann. Ohne neue Schulden zu ma⸗ 
chen, wird es an Fonds zur Melioration feh⸗ 
len. Das preußiſche Abgaben ſyſtem, das in ſei⸗ 
ner Erhebungsart druckend iſt, wird einen grofs 
fen Theil der Zuruͤckgebliebenen zur Auswan⸗ 
derung nöthigen. Die übrigen find verarmt, 

und 
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und konnen nichts liefern, ohne zu Bettlern zu 
werden. Preußen hat ein großes Haus ges 
wonnen, aber es kann es nicht vermiethen, weil 
es daſſelbe nicht meubliren, und wenn es dieß 
vermochte, keine Miether auftreiben kann. Was 
helfen ihm feine Flüffe, wenn fie Ode Ufer bes . 
ſpuͤhlen, die kaum der Fuß des Ungluͤcklichen 
betritt, der mit thraͤnendem Auge uͤber das 
Schickſal ſeines Vaterlandes ſeufzt? was ſeine 
Waͤlder, wenn es an Haͤnden fehlt ſie zu bear— 
beiten? was feine fruchtbare Erdſtrecken, wenn 
das Blut ihrer Bewohner ſie duͤngte, und kein 
Wohlſtand ſie zur Erndte bewirthſchaftet? Guͤ⸗ 
tiger Gott! was iſt durch Polens Zerſtoͤhrung 
gewonnen? Keimt Fruchtbarkeit aus dem Blute 
der Erſchlagenen, oder verſchlang es nicht der 
vaterlaͤndiſche Boden vergebens! die Erde nahm 
ihre Kinder zu ſich — der Acker bedeckte die 
Leichname feines Bebauers - neben dem zerſtuͤck— 
ten Pfluge liegen die Gebeine des Landmanns, 
der ihn führte — die Sonne, die über frucht 
bare ſaatenreiche Gefilde lachte, ſengt jetzt über 
das wachſende Unkraut, und die Gerippe der 
Erſchlagenen . fie ftarben für ihr Vaterland — 
Wohl ihnen — ich moͤchte ſie nicht erſchlagen 
haben. — Euer Land war das Eigenthum, das 
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Gott euch anıvies, Daß ihr dafur ſtarbet, war 
edel, groß und fuͤr euch Pflicht. Ich moͤchte 
ſie nicht erſchlagen haben. — Wenn Ein Gott, 
und eine Vorſehung iſt, ich möchte nicht gegen 
ihr überſtehen und auf die Frage antworten: 
Warum thatſt du es? Iſt eine Vergeltung, 
fo muß fie kommen — Vaterlandsfiebe, wenn 
du ein Laſter biſt, ſo weiche aus der Bruſt jedes 
Unterthanen von Monarchen, die auf dich rech⸗ 
nen, und hier verfolgen. — Doch — uͤber 
dem weiten Schauplatz des Jelnmerr zus ſtehen, 
und zu verzeihen, was kann erhabeners 
gedacht werden? O! ihr Monarchen, es giebt 
eine Art das Uebel einigermaßen wieder gut zu 
machen, und das Ungluͤck, und die Vergeltung 
von euren ſchuldloſen⸗ Staaten abzuwenden — 
Gebt das Vaterland 2 i 
w leder! 8 

Verzeihung für mich, wenn ich ſie bedarf 1 
Wer fuͤhlt wohl den Verluſt eines Vaterlandes 
tiefer, als der — der ſelbſt verbannt iſt. Ach 
wie oft recke ich meine Hände nach meinem 
Weibe und meinen Kindern, in dieſer einſamen 
Stille aus! Sie ſind weit von mir — mir viel⸗ 
leicht auf ewig entriſſen — Mann — und wär, 
dein Herz eifern, du kannſt meine Thränen nicht 
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tadeln. Siehe! ich hatte ein gutes Vater⸗ 
land — ein Weib, wie ſie ſelten die Natur 
ſchafft — Kinder, die mit unausſprechlicher 
Liebe an mir hiengen. Ach! wo ſeyd ihr, meine 
Hoffnung, meine Freude, mein Alles? Ihr 
ſterbt einen ewigen Tod vor meinen Augen! 

jeden Moment verliere ich euch, und ihr erwacht, 
um für mich aufs neue zu ſterben — Gott und 
Vorſehung, wo waret ihr, da man ſie mir raub⸗ 
te ? Hat denn die ganze Religion nicht Ein 
Wort, das wahr wäre ? Lege meine Schuld 
in die eine Waagſchaale, und dein Verhaͤngniß 
in die andere! Sieh mir ſtarr in die Augen, wir 
wollen ſehen, weſſen Blick zuerſt niederſinkt. 


Ich habe der erhabenſten Tugend nachgeſtrebt 


ich habe die höchſte aller Pflichten erfuͤlt — 
mein Wandel war ſchuldlos, und mein Herz 
rein — o daß wir rechten koͤnnten, und uͤber 
uns noch ein Richter ware. — Aus meinen 
Armen haft du fie geriſſen, und ich ſoll nicht 
jammern — du haſt dem Löwen ſeine Jungen 
geraubt, und er ſoll die Mähne nicht ſchuͤtteln! 
Nein! nein! ich will meinem Jammer auf den 
Hals treten, daß er erſticke — ich will das 
Elend umarmen, und will ſagen: Freude fep- 
mir willkommen! 
E 2 
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Ihr aber - verſleht ihr mich, wen ich menne? - 
ruhet ſanft, wenn ihr könnt. Sieh! ich verachte 
euch ſo grenzenlos, daß wenn ich im Beſitze von 
Millionen die Rache an euch mit einem Heller 
erkaufen konnte, er mir mehr werth ſeyn ſollte 
als Himmel und Erde. Stündeſt du vor mir, 
und dein Leben und dein Schickſal ſtünde in 
meiner Hand — ich wuͤrde zu dir ſagen — 
gehe voruͤber! Ich würde dir nachſehen und 
mich freuen, daß ich, Ich bin. Alles kannſt 
du mir nehmen, aber nicht dieſen Muth — 
dieſen Stolz — und dieß Herz, das in einer Holle 
noch ſegnen würde, wenn du aus einem Him- 
mel herabfluchſt. 


Dreyzehntes Kapitel. 
Fortſetzung. 

Laßt uns auf den Anhang des vorigen Ka⸗ 
pitels zurückgehen. Preußens Finanzſyſtem 
hat durch Polens Acquiſition gelitten; es ver- 
mag gegenwartig keinen betraͤchtlichen, nicht 
einmal einen entſchädigenden Vortheil daraus 
zu ziehen. Laßt nun erſt die Heere neuer Admi⸗ 
niſtratoren, neuer Finanzkammern, mit allen 
ihren Gefolgen bis zum Landreuter herab, der 
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die Intraden mit Gewalt einhebt, wo die Ar⸗ 
muth fie nicht leiſten kann; alle jene Actiſe⸗ 
und Zollbediente, die aller Welt ein Greuel 
find, weil fie die Nothwendigkeiten des Lebens 
vertheuern, und gerade den Armen am harte» 
ſten treffen; laßt jene Geſetze von Contrebande 
mit den Viſitatoren eures Haabs und Guts, 
das Land uͤberſchwemmen; wir wollen dann 
ſehen, wie viele Einwohner dem Preußiſchen 
Antheil von Polen uͤbrig bleiben werden. 
Und nun woher ſollen die Gewinnſte kom⸗ 
men? Man muß Woiwodſchaften und Staro⸗ 
ſteyen von ihren Beſitzern entblößen, und koͤnig⸗ 
liche Domainen daraus machen — dieſes ſanfte, 
gerechte, und gütige Mittel koͤnnte vielleicht 
etwas helfen und viel ſchaden. Die Menge maͤch⸗ 
tiger Feinde wird dadurch vermehrt. Die Untere 
thanen folgen dem Herrn, an den fie gewöhnt 
find, und der Saame der Inſurrektion ver⸗ 
mehrt ſich. 


Nun! ſo muß man ſich des Credits bedienen, 
Summen anleihen, und zu Meliorationen in 
Polen anwenden, die zweyfache Zinſen eine 
bringen. 

E 3 
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Gut! Preußens Credit hat ungemein 
gelitten. Ich werde meinen Leſern bald das 
Maͤhrchen vom erſten April erzählen, 
wie mir es erzählt wurde. Seit Hardenbergs 
hoͤchſt ſeltſamer Negociation von zwey Millio⸗ 
nen, lacht jeder Capitalifte über Preußens 
Finanznegociationen, und ſie allein hat Preuſ⸗ 
ſens Credit in Frankfurt, und wo ſie be⸗ 
kannt wurde, ruinirt. Wenn ein Staat ſich 
erſt bis zur erbärmlichften Betteley, durch die 
Thorheit feiner Negocſatoren, ernjedeiget hat, 
fo mochte wohl ſein Eredit nicht weit her ſeyn. 
Wenn die erbettelten Summen Werke der 
Barmherzigkeit ſind, ſo iſt es kein Wunder, 
wenn die Papiere einige Tage nachher ſchon um 
ſechs Procente fallen, und man alles Zutrauen 

zu dem Anleiher verliert. 


Man fragt allenthalben: Womit kann 
Preußen Schulden bezahlen 2 Reichten feine 
Intraden nicht ſeine Ausgaben zu decken, in⸗ 
deſſen es einen großen Schatz hatte, womit will 
es Schulden bezahlen, da es derſelben nicht 
mehr hat? Es iſt wahr — die Termine wer⸗ 
den richtig gehalten, aber wir wiſſen auch lei⸗ 
der, daß man nur Locher dadurch verſtopft, 
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daß man neue offnet. Erſt waren vier Millio⸗ 
nen preußiſche Papiere im Umlauf, jetzo ſchon 
ſechzehn in einer einzigen Stadt. Wenn die 
Progreſſion in gleichem Maaße fortgeht, wie 
ſeit drey Jahren, womit will Preußen ſeine 
Zinſen bezahlen; von Abtragung der Capitalien 
wollen wir nicht reden? Wer will uns auf- 
binden, daß ein Staat, deſſen Intraden nicht 
hinreichen, die Landesadminiſtration zu decken, 

je faͤhig werden ſollte, Capitalien bezahlen zu 
konnen, ohne wenigſtens neue aufzunehmen ? 
Wir kennen die Weisheit der Finanzminiſter, 
die das Ausland mit Papiergeld uͤberſchwem⸗ 
men, über Aſſi ignate raifonniren, und SUP 
ſcheine an ihre Bit ſetzen. 


Aus Polen ſoll die Sicherheit kommen? 
Wer iſt uns Buͤrge, daß ihr es langer behalten 
werdet, als bis ihr es eingerichtet habt? Wer 
Buͤrge, daß nicht Inſurrektionen alle eure Ders 
wendungen vergebens machen? Und gieng auch 
alles nach Wunſche, wie viele Jahrhunderte 
braucht ihr, die Verwuͤſtungen und Entvoͤlke⸗ 
rung eines einzigen Jahres wieder herzuſtellen, 
und das Zutrauen wieder zu gewinnen, das 
ihr ſo ganzlich verlohren habt 7 TR 
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. Ein Staat, wie der Preufifche, der ſeit 
langen Jahren keine Schulden hatte, muß we⸗ 
nig im Gefchäfte, welche ohne Schaden zu con⸗ 
trahiren erfahren ſeyn. Dieß iſt eine terra in- 
cognita für Preußens Finanzminifterium, 
in dem ihm alle Routine fehlt. Da der große 
König alle Speculationen ſelbſt machte, fo iſt 
es an keine zu erfinden gewohnt, und man 
ſteigt auf die Schultern der engliſchen und alt⸗ 
franzöfifhen Finanzminiſter, und ſtürzt nach 
ihrem Beyſpiele den Staat ins Verderben. 


Das abgeſchmackte ewige Refrain: Es iſt 
in unſerm Staate nicht thunlich, hin⸗ 
dert fie, unſchaͤdliche Verſuche im Kleinen von 
Vorſchlaͤgen zu machen, die von weitgreifendem 

Vortheile ſeyn muͤſſen, ſobald der Erfolg ihre 

Ausführbarkeit ins Licht ſetzt. Verſucht mit 
einer einzigen Million, die euren Staat nicht 
ruiniren kann, was ſich thun laſſe. Geht es 
nicht - nun wohlan, ſo fahrt nicht fort. Geht 
es — ſo ſchreitet allmaͤhlig, bis ihr aus dem 
Sinken der Papiere merkt, daß es Zeit ſey, 
aufzuhören. 


Aber freylich — Vorſchlaͤge, die zugleich 
den Unterthan eben ſo ſehr wie den Regenten 
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beguͤnſiigen, find nicht fir Miniſter, die bloß 
gewohnt ſind, plus für die Regierung zu ma⸗ 
chen, ohne an das Volk zu denken. 


Wir finden alſo keine Quellen, die Polni⸗ 
ſchen Acquiſitionen, ohne Nachtheil der Erb⸗ 
ſtaaten in den Stand zu ſetzen, daß fie eintraͤg⸗ 
lich werden. Man muͤßte dem Mutterlande 
nothwendig entziehen, was ihm ſelbſt hoͤchſt 
nöthig iſt, und dann würde die polniſche Acqui⸗ 


ſition den Keim zum Verfall des een in 
ſich enthalten. 


Ueberdem — geſetzt Preuſſen könnte aus 
einem Ueberſchuſſe feiner Finanzen etliche Mil⸗ 
lionen zu des Staats Beſten verwenden, fo 
werden dieſe Verwendungen in eben dieſem Ders 
haͤltniſſe zwecklos, als ein groͤßerer Staatenum⸗ 
fang die Zerſtreuung vermehrt. Eine wichtige 
Summe muß in viele kleinere zerſplittert wer⸗ 
den, die ſelten von bemerkbaren Vortheilen be— 
gleitet gehen. 


Und kann Preuſſen wohl daran denken, 
Summen zum Beſten von Polen zu verwen⸗ 
den, che es die Fehler des bisherigen Gouver⸗ 
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nements wieder gut gemacht hat? Wie viele 
Millionen gehören nicht alleine dazu, die Ma⸗ 
gazine, die erſchoͤpft find, wieder anzufuͤllen? 
und da das Land nicht die hinlängliche jährlis 
che Conſumtion liefert, muͤſſen dieſe Millionen 
nicht alle direkt oder indirekt ins Ausland flieſ⸗ 
fen? Was gehört nicht dazu, bis das Finanz⸗ 
minſſterium nur den Preis der Waaren wieder 
hergeſtellt, und Geld genug dem Staate ver⸗ 
ſchafft hat, das Gleichgewicht zwiſchen Beduͤrf⸗ 
niß und Numerair wieder einzuführen? 


Vierzehntes Kapitel, 


u der Theurung in den Preuſſiſchen 
Staaten. 

Ban Theile liegt die Urſache: i n der ums 
mittelbaren Schuld der Finanzdirek⸗ 
tion; zum Theile in dem höchfifeltnen Phös 
nomen des Mangels an Gelde, der ſonſt 
in der Regel wohlfeile Zeit zur Folge hat. 


Was ich hier von dem unmittelbaren 
Verſchulden der preuſſiſchen Finanz— 
direktion ſage, werde ich beweiſen. 
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Es iſt unerhlet, das eine Direktion diefer 
Art öffentlich die Artikel beſtimmt, deren Aus⸗ 
führe erlaubt wird, wenn gewiſſe Umftände 
vorwalten, die es ſchaͤdlich machen.“ Mag dieß 
immer bey einem weitgehenden Ueberfluß von 
Nahrungsmitteln und angefuͤllten Magazinen 
hingehen, bey ſichtbarem Mangel und leeren 
Vorrathshaͤuſern it es nicht zu entſchuldigen. 


Preuſſens Magazine ſind leer, das iſt 
allgemein bekannt. Preuſſen liefert nicht 
feine Conſumtion, das weiß jedermann. In 
Danzig erlaubte das Finanzdirektorium eine 
beſtimmte Anzahl Laſten von Weizen und Er⸗ 
toffeln. Dadurch ſtiegen, beſonders letztere, 
der Scheffel von einem bis zu drey Thaler. Das 
ſcheint nun dem Finanzdirektorium ein großer 
Gewinn fuͤr den Staat zu ſeyn, und iſt die 
Quelle eines weitgreifenden Schadens. Wer 
naͤhrt ſich am meiſten von Ertoffeln? Der Arme 
ohne Widerrede. Muß der nun nicht eben fo 
gut drey Reichsthaler bezahlen, wie der Aus⸗ 
länder, deſſen Conturrenz die Waare theuer 
macht 2 oder iſt Hoffnung, daß der Preis 
ſinken werde, wenn aller Ueberfluß exportirt 
iſt, und nicht vielmeht zu beſorgen, daß der 
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Mangel an dieſem Artikel ihn noch mehr vers 


theuern muͤſſe ? 


Dieß find die Folgen eines öffentlichen 
Schritts, die Ausfuhr des noͤthigſten Nahrungs⸗ 
mittels zu beguͤnſtigen. Ueberhaupt, da die 


Regierung nicht lange mehr den Staat aus 


den erledigten Magazinen unterſtuͤtzen kann, 
und es noch ſehr lange bis zur Erndte hin iſt, 
ſo wird die Erlaubniß der Getreide- und Con⸗ 
ſumtionsartikel hoͤchſt voreilig. Dazu war es 
noch lange Zeit, wenn ein Vierteljahr vor der 
Erndte noch uͤberfluͤſſige Vorräthe ſich ergaben, 
und ein weit groͤßerer Vortheil ſodann zu er⸗ 
warten, weil ſodann die Preiſe nothwendig 
höher find. Fand das Finanzdirectorium Ueber⸗ 
fluß bey guten Ausfichten auf eine reiche Erndte, 
ſd mußte es ſodann die Ausfuhr bloß conni« 
viren, nicht oͤffentlich frey geben. Denn der 
ganze Gewinn der Concurrenz bey öffentlicher 
Erlaubniß, fließt in die Caſſen der Kornjuden, 


und der ganze große Verluſt der Armen wird 


dadurch bey weitem nicht bilaneirt. Der Kauf- 
mann hält die hohen Preife fo lange feſt als er 
kann, und bedient ſich der gewohnlichen Mittel 
des Accaparirens, um die Preiſe zu erhal— 
ten. Dabey leidet dann Niemand als der arme 


5 77 
Unterthan, der von nichts anders leben kann 
als dieſem Artikel. 


In Ruͤckſicht der Weizenausfuhr, ſo iſt 
dieſe nichts beſſer gegründet, als jene der Ertof⸗ 
feln. Der ſichtbare Mangel an Roggen, 
deſſen Ausfuhr verboten ift, beweiſet, daß es 
daran fehle, und daß man darauf denken muͤſſe, 
eine andere Getreideart ihm zu fublociren. Be⸗ 
reits dieſes Jahr ſtanden Weizen und Roggen 
in gleichen Preiſen zu Berlin. Hierdurch trug 
eine Getreideart die andere über, und verhütete 
die zuweit gehende Steigung des Preiſes des 
Roggens, den man mit Weizen vermiſchen 
konnte. Wie wird es aber ausſehen, wenn 
ebenſowohl Mangel an Weizen als an Roggen 
im kommenden Jahre entſteht? Muͤſſen nicht 
beyde alsdann ſteigen, ohne daß eins das an⸗ 
dere zu uͤbertragen im Stande waͤre? Oder wenn 
gar beyde zu fehlen anfangen, und die Ertofs 
feln nicht minder, womit will das Finanz⸗ 
direktorium feinen Fehler gut machen? Offen- 
dar werden mit dem Fruͤhjahr alle Staaten eine 
Getreideſperre nothwendig einfuͤhren muͤſſen, 
da es gegenwärtig ſchon fo ſehr mangelt, was 
die hohen Preiſe hinlänglich documentiren. 
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Ueberhaupt ſollte ein Staat, der in feinen 
Magazinen wenigſtens Mangel hat, nie die 
Getreideausfuhr öffentlich erlauben, ſondern 
höchſtens nachſehen. Hierdurch wird das 
Allgemeine einer ſchnellen Concurrenz, und des 
Aufkaufens gehindert, und alles geht einen 
Gang, der für das Volk nicht druͤckend wird. 
Entſteht Mangel, fo geſchieht es nur allmählig 
und unbemerkt, und die Preiſe ſteigen nicht auf 


einmal, ſondern eben fo allmaͤhlig, und nie zu 


der Höhe, wie in Danzig geſchah. Der größte 


Schaden trifft immer das Land, wenn auch 


einzelne Privatperſonen dabey gewinnen z und 
auf das Ganze muß eine weiſe Jinanzadmini⸗ 


tration immer mehr Ruͤckſicht nehmen, als auf 


das Einzelne. 

Das Elend moͤchte unabſehbar ſeyn, wenn 
die künftige Erndte mißrathen ſoute. Der große 
König ſorgte immer für etliche Jahre, aus 
weiſer Vorſicht, und mich duͤnkt, dieſes Beyſpiel 
wäre ſehr nachahmungswuͤrdig. Preuſſen 
muß, wenn es ſicher gehen will, nicht eher 
ausfuͤhren, bis es dolle Magazine, oder wenig⸗ 
ſteus zweyjaͤhrige Vorräthe hat. Der Staat 
fuhr im franzoͤſiſchen Kriege, bey der bloßen 
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beſſer, als gegenwärtig, da man diefe Maaß⸗ 
regel vernachläßigte. Aber die Magazine waren 
auch damals noch in ganz andern Umſtaͤnden, 
als gegenwaͤrtig. Und wo Getreide hernehmen, 

da Polen, Preuſſens Kornkammer, keinen 

Scheffel zu liefern im Stande iſt? ! 


Fünfzehntes Kapitel. 
Fernere Urſachen der Theurung in Preußen. 


Wir wurden unrecht thun, wenn wir die Ur⸗ 
ſachen der Theurung allein auf Rechnung eines 
Collegiums ſchreiben wollten, das bloß in ein⸗ 
zelnen Fallen zufällig dazu mitwirkte. 2 

Die Seltenheit des Geldes iſt davon 
eine andere Urſache. In der Regel pflegt 
dieſe wohlfeile Preiſe zur Seite zu haben, im 
Preuſſiſchen iſt es das Gegentheil. Die Veran⸗ 
laſſung dazu iſt leicht auszumitteln. Ham⸗ 
burg, Frankfurt am Main ze. haben 
einen weitgehenden Ueberfluß an baarem Nu⸗ 
merair, und doch findet man daſelbſt die Theu⸗ 
rung im Verhaͤltniß nicht größer, Frankfurt 
ausgenommen, wo des Geldes viel und der 
Conſumtionsartikel wenig ſind. Das Geld 
verliert da in ſeinem Werthe, weil es bey 
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weitem das Beduͤrfniß der Circulation Übers 
ſteigt, und die Umſatz- und Wechfelgefchäfte 
daſelbſt ſo ſtark nicht gemacht werden, wie in 
Hamburg, dem deutſchen Genua. 

Der Scheffel Roggen gilt in den Gegenden 
von Frankfurt ſieben Gulden oder vier 
Reichsthaler, aber der Landmann hat allent⸗ 
halben gefüllte Caſſen, und iſt mit feinem Ge⸗ 
treide in keiner Verlegenheit. Jeder Bauer iſt 
ein Accapareur im Kleinen und hält zuruͤck, 
bis man ihm bezahlt, was er verlangt. Hier 
iſt nicht Mangel die Quelle, a der baare 
Reichthum. 

Hamburg ift bey weitem wohlfeiler als 
Berlin. Hier bilancirt ſich der Vorrath mehr 
mit dem Preiſe, weil das Geld auf andere 
Art vortheilhaft angelegt werden kann. In 
Berlin beſtimmt der wirkliche Mangel den 
hohen Preis aller Conſumtionswagren. In 
Danzig iſt das Getreide theuer, eben ſo in 
Stettin, der Ausfuhr halben, die kein Vers 
bot hindern kann. Dagegen ſteigen alle andern 
Conſumtionsartikel als Reiß ꝛc. außerordent⸗ 
lich, und iſt bereits in Sachſen faſt um die 
Hälfte wohlfeiler wie im Preuſſiſchen. 


Der 
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Der Kaufmann braucht gegenwärtig bey 
dem Mangel an coursmaͤßigem Numerair alle 
Mittel, ſich daſſelbe zu verſchaffen. Er geht in 
den Preiſen nie zuruͤck, ſondern immer vor⸗ 
wärts. Dies verräth entweder einen wirkli⸗ 
chen Mangel an Conſumtionsartikeln, oder 
eine ſchlechte Aufſicht der Adminiſtration. Bis 
auf die geringſten Bedürfniffe, als Butter, 
Eyer ꝛc. geht dieſe Theurung, die man ſobald 
vermißt, als man die Grenzen der preußiſchen 
Staaten uͤberſchreitet. Dresden und Leip⸗ 
zig find wohlfeile Plätze gegen Berlin. 

Aber freylich — auch die druͤckende Acelſe 
trägt ungemein viel bey, die Theurung auf 
den hoͤchſten Gipfel zu bringen. Jeder Haus⸗ 
vater im Durchſchnitt, mit Ausnahme der Exi⸗ 
mirten, giebt zu den allgemeinen Laſten fo viel, 
daß es unerhoͤrt für einen ſolchen, von Huͤlfs⸗ 
quellen leeren Staat iſt; aber die öffentlichen 
Beduͤrfniſſe machen es nothwendig. 

Nicht lange nach dem Ableben des großen 
Königs ergab ſich bereits ein merklicher Auge 
fall in den Revenuͤen. Niemand wußte, wor⸗ 
an die Schuld lag. Man hatte ſich vom freyern 
Handel Vermehrung der Zölle verſprochen, 
und in einigen Jahren fand man, daß ſie ſich 
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vermindert hatten. Der Verkehr der Frank⸗ 
furter Meſſe war nicht mehr derſelbe; und wenn 
gleich die für die Ausfälle der Tobaksadmini⸗ 
ſtration auf Lebensbedürfniſſe übertragenen 
Summen jene Ausfaͤlle überftiegen, fo war 
doch das alte Quantum nicht hergeſtellt. Man 
erhöhte die Stempelgebühren um ein beträchtli⸗ 
ches. Im Zolltarif traf man gleicherweiſe Er⸗ 
hoͤhungen, und doch war jahrlich ein Defteit, 
und die Ausgabe überſtieg die Einnahme. 
Aber freylich war auch die Staatsausgabe 
ſehr geſtiegen. Die Oeconomie des großen 
Koͤniges hatte große Summen erſpart, die Her⸗ 
zensguͤte des jetzigen befriedigte mehr den Hang 
zur Wohlthaͤtigkeit. Seine Gnade ſuchte alles 
um ſich her durch Freygebigkeit aufzuheitern, 
und die Herzen ſeiner Freunde zur Erkenntlich⸗ 
keit zu noͤthigen. Die Tugenden des Königes 
erforderten große Summen, denn feine Wohl⸗ 
thaten entſprachen feiner erhabenen Wuͤrde. 
In den Caſſen der Miniſter blieben die Le; 
berſchußſummen der Etats zu Belohnung der 
Verdienſte, nach der Dispoſition der Miniſter, 
die Zulagen ertheilten, und das ſchlecht beſol⸗ 
dete Verdienſt unterſtuͤtzten. Hiedurch verlohr 
die Generalcaſſe des Staats nicht minder, und 
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der fehlende Generalcontrolleür machte Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe un⸗ 
moglich. 

Die Summen des Schatzes floſſen ins Aus⸗ 
land. Der Krieg beſchraͤnkte die Handlung. 
Die Artikel wurden ſeltner und natürlich theu⸗ 
rer. Das Land fuͤhlt es, und der Staat ſeufzt 
nach Rettung. 


Sechszehntes Kapitel 

Wie iſt dem preußiſchen Staate zu helfen? 

Ich bin uͤberzeugt, daß es kein Uebel gebe, 
wofuͤr es auch nicht zugleich Mittel giebt, ih⸗ 
nen abzuhelfen. Nur der Verzagte verzweifelt. 

In Ruͤckſicht auf das politiſche und Finanz⸗ 
ſyſtem bedarf Preuſſen eine totale Regene⸗ 
ration. Es muß ſich ganz auf das Syſtem des 
großen Koͤniges zuruͤckbegeben, und alles wird 
beſſer gehen. Dieſes war zu richtig calculirt, 
als daß das Gegentheil vortheilhaft werden 
konnte. Eine aufrichtige Verbindung mit 
Frankreich, ohne alle Nebenruͤckſichten auf 
das Haus Oranien, ein enges Buͤndniß mit 
Holland ꝛc. muß ein Gegengewicht gegen die 
* geben. Aber freylich muͤſſen dieſe⸗ 

5 2 


84 - 
Buͤndniſſe von Miniſtern und einem Cabinet 
geſchloſſen werden, das fü is Zutrauen zu er⸗ 
werben verſteht. 

Die alte Oeconomie muß die Finanzen ſtaͤr⸗ 
6 und Ueberſchüſſe zu Belebung des Handels ; 
und der Induſtrie liefern. Dies find koͤnigli⸗ 


che Wohlthaten, die der ganze Staat fuhlt, 5 


und dem Allgemeinen zu ſtatten kommen. 
Vorzuͤglich muß das Augenmerf der Finan⸗ 
ziers⸗ auf den Ackerbau, die Quelle alles 
Staatsreichthums, gerichtet werden. Man 
muß Polen mit zahlreichen Colonien bevöl— 
kern, um es zu ſichern und nutzbar zu machen. 
Man muß alle Caſſenuͤberſchuͤſſe ſorgfältig in 
+ einer Generaleaſſe ſammlen, und den Finanzen 
einen thaͤtigen, talentvollen Generalcontrolleur 
an die Spitze ſtellen. Man muß die innländi⸗ 
ſchen Manufakturen mit Privilegien verſehen, 
damit die fremde Einfuhr ihnen nicht ſchaͤdlich 
werde. Man muß ſorgfaͤltig die Zeiten vor 
einem allgemeinen Frieden benutzen, um guͤn⸗ 
ſtigere Commerztractaten zu erhalten. Man 
muß dafür ſorgen, daß die Landesprodukte 
nicht unverarbeitet auſſer Land, und die frem⸗ 
den ſo wenig als möglich verarbeitet hineinge⸗ 
hen. Man muß den Luxus, den das Ausland 
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liefert, impoſtiren, und die Armen erleichtern. 
Mit einem Worte, jeder Miniſter muß feine 
Pflicht mit Thätigkeit erfüllen, und nicht in 
ſeinem Departement auf dem Kiffen der Rou⸗ 
tine einſchlummern. Doch man weiß genug, 
was noch geſchehen ſollte, und es iſt überflufs 
fig, deſſen hier zu erwähnen. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Stimmung der Nation dieſes Stgats im 
Jahr 1785. 

Aeußerſt verſchieden war die Stimmung der 
Nation im Jahre 1785, da ich die Reiſe nach 
Frankreich, England und Holland 
antrat, von der gegenwärtigen im Jahre 1795. 
Damals lebte der große Koͤnig noch, und es 
war ganz — ganz anders. Der Unterthan 
dieſes großen Königes war von einem Hochge⸗ 
fühl belebt, das ihm einen edlen Stolz, und 
feinem ganzen Aeußern das Gepraͤge eines 
freyen Mannes gab, der Zuverſicht zu ſich ſelbſt 
hatte. Es war nicht anders, als ergoͤße ſich 
die Ehre, die der große König mit ſo vielem 
Verdienſt allenthalben erndtete, auf ſeine Un⸗ 

53% 


86 

terthanen, und jeder war ſtolz auf den Namen 

des Preuſſen. i 
Ueberall, wo ich hinkam, erzeigte man mir 

eine Achtung, die ich ſtolz erwartete, bloß weil 


ich mich zu dem Volk zählte, das der große 
König beherrſchte. Niemand hielt den Bran⸗ 


denburger für einen gewohnlichen Menſchen, 
weil der große König ganz ungewohnliche Din⸗ 
ge durch ſie gethan hatte. Man ſetzte in ihm 
ohne Bedenken Muth, Entſchloſſenheit, Frey 
heitsliebe, wozu er uns bildete, Treue und 
Rechtſchaffenheit voraus, und es fiel niemand 


ein, daß es anders moͤglich waͤre. Der Glanz 


des großen Koͤniges leuchtete vor jedem ſeiner 
Unterthanen her, und es war, als begleitete 
uns allenthalben ſeine Gegenwart. | 
Wenn mir feinen Namen nennten, fo hob 
ſich unſre Bruſt empor — es war, als erzähl⸗ 
ten wir Thaten zu unſerer eigenen Ehre, wenn 
wir von den feinigen redeten. König und Un⸗ 
terthan, im gemeinſamen Intereſſe gluͤcklich zu 
ſeyn, waren unter dem Namen des preußiſchen 
Staats ſo enge in einander verflochten, daß ſie 
gleichſam nur Ein Weſen ausmachten. Jeder 
Blick auf eine andere Nation war mit dem Ge⸗ 
fühl begleitet: „Dies iſt kein Preuffe,” 


— 
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und es jammerte uns, große Männer zu tref⸗ 
fen, die das Ungluͤck hatten: „Nichtpreuſ⸗ 

fen zu feyn.” 
Damals war unfer Hochgefühl keinem ver⸗ 
ächtlicher Stolz, weil jedermann glaubte, wir 
ſeyen dazu berechtiget. Es war nicht Ruhm⸗ 
begierde unedler Art; nicht Arroganz, die Ach⸗ 
tung ohne Grunde fordert; es war das natuͤr⸗ 
lichſte Hochgefühl eines Geiſtes, das durch er⸗ 
habene Thaten feines Monarchen, des Einzi⸗ 
gen der Welt, genähret, und durch die allge⸗ 
meine Ehrfurcht der Völker gegen ihn unter⸗ 
halten war. N 
Im Umgange unter uns ſelbſt herrſchte jene 
heitere Freyheit der Ideen und der Art ſich mit⸗ 
zutheilen, Vertrauen, Unbefangenheit, Sorg⸗ 
loſigkeit, wir mochten reden was wir wollten, 
und eine grenzenloſe vaterlaͤndiſche gemeinſame 
Zutraulichkeit, wie im freundſchaftlichen Zirs 
kel unſerer Hausgenoſſen. Wir lebten wie 
Kinder, die einen guten Vater hatten, der 
mehr fuͤr ihre Freude, als die ſeinige, ſorgte — 
aber, auch konnte Himmel und Erde auf uns 
ſtuͤrzen, wir hätten ihn nicht verlaſſen — Gluͤck⸗ 
lich war jeder im Gedanken, den letzten Tro⸗ 
pfen feines Blutes für ihn hinzugeben, und 
3 4 = 
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Marter für ihn zu erdulden, ware uns Wonne 
geweſen. 

Von keinen Spionen umlagert, waren un⸗ 
ſere Reden der reine Abdruck unſerer wahren 
Geſinnungen — ſein engelreiner Thron war 
von keinen Verleumdern umlagert, die Luft 
des Hofes war heiter — bemerkten wir einen 
Fehler, es war nichts mehr, denn ein Woͤlk⸗ 
chen am Himmel. Wenn wir in dem heiligen 
Buche die fromme Mähr vom König Nebu— 
cadnezar laſen, der ſieben Jahre lang Gras 
fraß wie ein Ochſe, und dem Borſten aus dem 
Leibe wuchſen ellenlang: ſo freuten wir uns, 
daß der Anfang des Traums dieſes Koͤniges fo 
ſchoͤn auf den unſrigen paßte. Er war nemlich 
ein Baum, der durch den Himmel ſeine Aeſte 
ſtreckte, und unter deſſen Schatten alle ſeine 
Völker Schutz fanden. 

Ueberall reichte der Schutz der Geſetze hin. 
Der Erſte um ſeinen Thron mußte beweiſen, 
wenn er beſchuldigte, und that er es gegen die 
ra fo mochte Gott ihm gnädig ſeyn. 

Er ehrte die Tugend, ſchätzte den Patriotis⸗ 
mus, und belebte ihn. Alle Männer von Gei⸗ 
ſteskraͤften bildeten ſich nach ihm, und ihnen 
entſtand nicht Achtung und Ehrfurcht. 


89 

Das Departement des Glaubens überließ 
er dem Erzhirten Jeſus Chriftus, und 
mengte ſich nicht in fein Regiment. Das Aeuſ⸗ 
ſere der Kirche behielt er ſich vor, das Weiden 
der Schaafe blieb die Sache der geiſtlichen Hir⸗ 
ten, um deren Lehre er ſich nicht kümmerte. 
Da er der Unſterblichkeit auf Erden gewiß war, 
ſo hielt er es für unndthig, fie zu glauben, 
denn der Glaube hat, wie die Hoffnung, ſchon 
manchen — getäuſcht. Keiner der ſchwarzen 
Männer kam ihm zu nahe. Ein * und * 
ſtachen zu ſeiner Zeit noch im Miſtbeete der Exi⸗ 
ſtenz, als Keime großer Schwaͤmme, die zu 
werden fie ein unglücklicher Genius beſtimmte. 
en erhielt noch keine Viſiten dom Heyland der 
Gläubigen, und — der Buchhandel bfühte, 

Wenn irgend ein Schrifkſteller gegen ihn 
mit Unbeſcheidenheit auftrat, fo fragte er: 
Commandirt er eine Armee von 200,000 Mann, 
und 5 feine Truppen diſciplinirt? Da 
dieſes niemals der Fall war, ſo hielt er es unter 
feiner Würde und Groͤße, davon weitere Kennt⸗ 
niß zu nehmen. 

Er war der Konig aller Könige. Ihn ſchuf 
die Natur, um in ihm ein Bild aufzuſtellen, 
wie ein König ſeyn müſſe, und über 

85 


90 
zeugte die Welt, daß keiner mehr ſo 
ſeyn werde. Von dem weiſen Könige der 
Juden an, der den Hurenproceß mit entſetzli⸗ 
cher Weisheit entſchied, und dadurch allen wei⸗ 
fon Koͤnigen den Namen Salo mo von Oſten, 
Suͤden, Weſten und Norden mittheilte, 
bis zum beſten, der noch gebohren werden ſoll, 
von allen dieſen hatte er nichts Gleiches, denn 
er war der Einzige. 

War es da ein Wunder, wenn die Voͤlker, 
die er regierte, hochherzig , edel, bieder, treu, 
wahrheitliebend, gerade, aufrichtig und recht⸗ 
ſchaffen waren? wenn der Unterthan mit freyer 
Stirne einhergieng, und keines Menſchen Blick 
ſcheute? wenn Thaͤtigkeit den Tag, und ſorg⸗ 
loſe Ruhe die Naͤchte bezeichnete? wenn die 
Wahrheit fiegte, und die Verleumdung in die 

Schlupfwinkel hermetiſcher Orthodoxie ſich ver⸗ 
kroch, wohin fie gehörte? wenn wir ein aus 
gezeichnetes Volk, nur bekannt d ſeine 
Vorzüge waren? wenn Talente emporſtrebten, 
Genie ſich erhob, Geiſtesſtaͤrke hinaufſtieg, 
Tugenden glücklich machten, und allenthalben 
hin die Bäche der Gluͤckſeligkeit in tauſend fachen 
Windungen ſtrebten? So war unſere Stim⸗ 
mung zu feiner Zeil. 
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Ich habe den Tag gezeichnet — nun Cor⸗ 
regio komm! und — male die Nacht. 


Achtzehntes Kapitel. 


Stimmung der Nation bey meiner Abs 
reiſe im Jahre 1795. 


Bleibe immer wo du biſt, Geiſt des Corre⸗ 
gio! In den Zeiten der Entgeiſtrung ware 
dein Talent vergebens, denn ſie iſt nicht die 
Zeit der Begeiſtrung. Die Phantafie, die mit 

fühnem Fluge ſich hoch über. alle Wolken er» 
hob, ſinkt im Fluge hernieder, und ſtürzt mit be⸗ 
goßnem Fittig in die Thaler der Nacht herab. 
Nur was erhaben, was groß iſt, erhebt ihren 
Schwung — das Gewoͤhnliche, das Mittels 
mäßige begeiſtert nur die Männer von Schnee, 
die im Nothſtalle der Pieriden Verſe zum erſten 
Januar fuͤr die Zeitungen dichten. 

Zum letztenmale ſtand Aſträa, ſchauervoll 
in ſchwarzen Flor gehuͤllt, am Todesbette des 
großen Koͤniges. Sie empfieng feinen Geiſt in 
ihre Arme, flog mit ihm zur Unſterblichkeit hin⸗ 
über, und die Grazien und Muſen waren in 
ihrem Gefolge. 5 
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Sieht es keinen König David, der mir 
auf der Harfe ſpiele, damit der Geiſt von mir 
weiche? denn ich bedarf ſein nicht weiter. 

Das Alte Teſtament ſagt uns: der Regen- 
bogen fen ein Zeichen, daß keine Ueberſchwem⸗ 
mung mehr auf die Erde kommen ſollte. Im 
Neuen Teſtamente iſt es ganz anders. Wenn 
ihr ihn ſeht, kurz ehe die Sonne niedergeht, 
wie er vor einem ſchwarzen Gewitter mit dem 
einen Fuß die Grenze in Süden, mit dem ans 
dern die Grenze in Norden berührt, und hoch 
über die halbe Erde ſich hinaufwölbt; fo iſt er 
euch gegenwärtig ein Bild des — Deſpotis⸗ 
mus. Sein zuſſerſtes Gewand iſt blau, der 
untere Saum blutroth gefarbt. Verſteht ihr 
dies Bild nicht? — nun ſo holt euch einen Pro⸗ 
pheten aus den Verſchnittenen des Harems, 
wie Daniel, und er wird es euch erklaren. 
Wenn die Sonne untergeht, ſo erliſcht jener. 
Geht die Geduld der Voͤlker unter, ſo zerbricht 
dieſer. 

Sonderbar iſt die Erſcheinung, daß die 
Monarchen weniger nach dem Deſpotismus 
ſtrebten, als die, die ſie umgeben. Preuſſen 
hatte in feinem jetzigen Könige einen wahrhaft 
gütigen Monarchen, der wohl an nichts weni⸗ 
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ger dachte, als ſein Volk dadurch unglücklich 
zu machen. Er liebte es, und wurde wieder 
geliebt; er wollte nur, was gut war, aber 
andre, die um ihn ſind, wollten es nicht. 
Und da nichts leichter iſt, als Güte des Her⸗ 
zens zu mißleiten, fo ergab ſich von allen Wün⸗ 
ſchen des guten Monarchen gerade das Gegen⸗ 
theil. Hier, wo ich lebe, losgeriſſen von allen 
Pflichten des Unterthans gegen ihn, habe ich 
weder Grund noch Urſache ihm zu ſchmeicheln, 
denn ich that es nicht, da ich noch in ſeinen 
Staaten war. Mein Zeugniß iſt das Zeugniß 


der Wahrheit denn ich habe ihn W 
und kenne ihn. 


Der König von Preuffen vereinigt fo 
viel Gutes in feinem Character, hat fo viele 
herzlich gut gemeynte Wuͤnſche für feinen 
Staat, daß nichts von allem dem auf ſeine 
unmittelbare Rechnung kommen kann, was 
ich hier ſage. Manche, die um ihn her ſind, 
vergiften alles, was er Gutes wünfcht, weniger 
aus boͤſem Willen, als aus Unverſtand. Kei⸗ 
ner von dieſen iſt durch Wiſſenſchafſen gebildet, 
durch Philoſophie, die ſie haſſen, zu einem gu⸗ 
ten Syſteme faͤhig; keiner ſieht über die De 
duͤrfniſſe des Augenblicks hinmsg-, . 
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Die Philoſophie rächt ſich indirect an ihren 
Veraͤchtern, daß ſie fie allen Folgen der Uns 
wiſſenheit und uncultivſrter Geiſtestalente uͤber⸗ 
laßt, wodurch das Gebiet der Vorurtheile ge⸗ 
winnt, und der verſaͤumte Verſtand ſich in tau⸗ 
ſend Labyrinthe verwickelt, ohne ſich wieder 
herausfinden zu koͤnnen. 

Aus Schröpfers Schule, der vielleicht 
beſſer Kaffe zu kochen, als zu philoſophiren ver⸗ 
ſtand, entſtand wohl kein Solon, Geſetze zu 
geben und zu beurtheilen — kein Perikles, 
der Athens Finanzen verwaltete, und weiſe 
regierte; noch weniger Montefguiou's, 
Sully's und andre, die für alle Regierungs⸗ 
beduͤrfniſſe die Grundlinien zeichneten, weil ihre 
gebildete Vernunft ſie zu uͤberſehen verſtand. 

Aus der barbariſchen Schule eines ** und 
*, fuͤr die ſelbſt ein ** noch zu vielen Verſtand 
hat, kann keine Direction hervorgehen, die 
Vernunft leitet, die fie verabſcheuen; keine 
Grundſuͤtze der Maͤßigung, fondern des erbit⸗ 
tertſten Religſonsdeſpotismus, der auf den po⸗ 
itiſchen hinfuͤhrt. Eben ſo wenig kann aus 
der ſchlummernden Seele eines Finanzminiſters 
das Wohl eines Staates hervorgehen, das 

Thaͤtigkeit erfordert. 


Neunzehntes Kapizel. 
Fortſetzung. 


Nicht der gute Koͤnig war es, der Preuſ⸗ 
fen ungluͤcklich machte, ſondern ſolche Maͤn⸗ 
ner, die den geſunden Menſchenverſtand mit · 
Dergnügen über die Grenze gebracht haben wuͤr⸗ 
den, wenn es thunlich waͤre. 

Zur Ehre des Koͤniges ſage ich frey und 
laut: 

Er hatte das Geſetz ſancirt: „daß ein 
„Monarch Pflichten habe;“ 

„daß Machtſprüche Beeinträchti⸗ 
„gung der Rechte der Unterthanen 
„ſeyen, die bloß unter dem Geſetz 
„ſtündenz“ 

„daß ihnen das Recht der Reclas 
„mation gegen Gewalt in aufſerrecht⸗ 
„lichem Wege zuftehe;” 

„daß die Gewiſſensfreyheit unter 
„keinem Zwange ſtehen follte;” - 

„daß der Schriftſteller feine Mey⸗ 
„nung frey habe, wenn er den Staat 
„und gute Sitten ehrt, ꝛc. ꝛc.“ 

Nicht er, ſondern jene Maͤnner um ihn 
der, haben die Nation zu Stlaven gemacht , 
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die Leibeigenſchaft des phyſiſchen und ſittlichen 
Unterthans eingefuͤhrt, die Regierungsform 
aus Monarchie in Deſpotismus umgeändert, 
und die Geſetze proſtituirt und zur waͤchſernen 
Naſe gemacht. 

Wenn die pragmatiſche Geſchichte der ge⸗ 
genwärtigen Regierung für die Nachwelt einſt 
geſchrieben wird, fo wird der Konig in einem 
edlen Lichte, manche feiner Diener als Verra⸗ 
ther der Conſtſtation erſcheinen. 

Einer, bekannt durch ſeine Anhänglichkeit 
an die Heiligkeit der beyden Teſtamente, aufs 
ſerte daſſelbe gegen das neueſte Teſtament ſei⸗ 
ner Schwiegermutter, und die Lehre von den 
Teſtamenten wurde im Geſetzbuche geaͤndert. 


“ 


Er fuͤrchtete für den Glauben feiner Väter und 


Mütter, Groß⸗ und Urgroßmütter , und die 
Geſetze wurden geſtrichen. 

Ein Anderer — um feine Werke ungeſtoͤrt 
zu treiben, veränderte die Staatsverfaſſung, 
ohne den Schein anzunehmen; entzog den Une 
terthanen den Schutz der Geſetze, und ver 
dammte fie unter feine Willkühr. 

Alles dieſes, fo wie die Beränderungen im 
politiſchen und Finanzſyſtem des großen Koͤni⸗ 
ges, aut weder dem Könige, noch den alten 

Mini⸗ 
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Miniſtern aus der vorigen Regierung, ſondern 
bloß ein paar Maͤnnern zur Laſt, die das Zu⸗ 
trauen mißbrauchten, das der gutmüthige Re⸗ 
gent in ihre Perſonen ſetzte. 

Wir koͤnnen ſogar annehmen, daß es nicht 
beabſichtete Verraͤtherey an dem Staate und 
dem Monarchen ſey, was ſie dazu leitete, ſon— 
dern Mangel an den Kenntniſſen, die zu Ver⸗ 
waltung eines Staats durchaus erforderlich 
ſind, und in welche fie ſich, vieleicht ohne den 
Schein, anzunehmen miſchen. 

So find die Religionsbedruͤckungen lediglich 
dem Unverſtande derjenigen zuzuſchreiben, die 
keine Gelegenheit hatten, vernünftige Relis 
gionskenntniſſe zu ſammlen. Die Fehler der 
Politik, der Benutzung der Umſtaͤnde, es koſte 
was es wolle, wenn es nur Vortheile gewaͤhrt. 
So wenig wir alſo hier die Schuld auf Boss 
heit ſchieben wollen, ſo ſind doch die Folgen 
davon, wie ich ſchon gezeigt Nb nur um ſo 
viel verderblicher. 

Hieraus ergab ſich nun ein Syſtem von 
Willkuͤhr, das alle ſchrecklichen Einfluͤſſe des 
druckendſten Despotismus bereits auf die Na⸗ 
tion gehabt hat. Die Preuſſen haben alles 
Zutrauen auch zu den beſten Geſetzen und zur 
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unparthepiſchſten Gerechtigkeitspflege verlohren, 
weil ſelbſt der koſtbarſte und am gruͤndlichſten 
gefuͤhrte Proceß den, der ihn gewinnt, bey 
feinem Rechte nicht ſchüͤtzet, ſobald die Männer 
am Hofe nicht wollen. Dſe Geſchichte des 
Prediger Schulze iſt allgemein bekannt, 
und daß ſich das Kammergericht, weil es nach 
den Geſetzen ſprach, einer beleidigenden, bes 
ſchimpfenden Behandlung ausſetzte. Die mei⸗ 
ſten dieſer Räthe, die zu groß dachten, nach 
der Willkühr der Hoffaction zu ſprechen, find, 
zuſammt dem würdigen Präſidenten, groͤßten⸗ 
theils auſſerhalb Berlin zerſtreut, um ein 
Kammergericht zu erhalten, das ſich mehr nach 
der Willkuͤhr des Hofes, als nach den Geſetzen 
bequemt. 5 

Diejenigen, die ſich dieſer Willkuͤhr unter 
werfen, hat man, wie * und * *, 
wan die Spitze des willkührlichen Exeeu⸗ 
tionsſyſtems geſetzt, und fie vollziehen gegen— 
waͤrtig eben fo gehorſam die lettres de cachet, 
als weiland Monsieur le Noir in Paris, und 
mit eben dem Eifer, womit ſie ſich ehedem dem 
Syſtem der Wigkuͤhr entgegen ſetzten. 

So verlieren die Maͤnner, die ſich als ener⸗ 
giſche VBertheidiger der Geſetze und Rechte der 
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Untekthanen auszeichneten, alles, was dem 
ehrlichen Manne noch ſchaͤtzbar iſt, wenn ſie ſich 
gegen vorgeſpiegelte Grundfäge zu Werkzeugen 
der Willkuͤhr gebrauchen laſſen, um des Jah⸗ 
res tauſend Reichsthaler mehr verzehren zu 
konnen. 


Was für ein Zutrauen kann der preußiſche 
Unterthan unter ſolchen Umſtaͤnden noch zu den 
Geſetzen und der Rechtspflege haben, da ſelbſt 
der Chef de justice zur Hofparthey gehoͤrt? 
Verſteht ſich, ſobald die Herrn am Hofe ein 
Intereſſe dabey haben, daß anders erkannt 
werde. 0 8 N 

Dieſes Unterdruͤckungsſyſtem der Willkühr 
geht bis auf die oͤffentliche Meynung, welche 
von dieſen Leuten tprannifirt wird. Sie halten 
allenthalben ihre Emiſſairs und Spione, dir 
auf die Reden der Staatsbürger Acht geben, 
und ſie hinterbringen. Wer nur ſeine Meynung 
frey ſagt, wird transportirt. So fielen viele, 
die entweder in Schriften oder in Mepnungen 

. mit der Hoffaction nicht gleich dachten. 


* Bey dieſen Umftänden iſt es wohl kein Wun⸗ 
det, wenn ſich eine allgemeine Furcht aller 
rechtlichen Männer im Staate bemaͤchtigte, 
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denn wer läßt ſich gerne von den Seinigen und 

ſeinem Eigenthume und ſeinen Aemtern reiſ— 
ſen? Da man nun weder Große noch Kleine, 
weder Vornehme noch Geringe ſchont, fo iſt 
die Furcht ganz allgemein. Alles Zutrauen 
der Unterthanen iſt hinweggefallen; jeder fuͤrch— 
tet in feinem Bekannten einen Spion, an ſei— 
nem Freunde einen treuloſen Aufpaſſer, in je- 
dem geſelligen Zirkel einen beſoldeten Verrä- 
ther, und allenthalben Schurken zu finden, 
die beſtellt find, auf jedes feiner Worte zu paſ⸗ 
ſen. Selbſt Blutsfreunde im engſten Zirkel 
warnen ſich untereinander, wenn ein freyes 
Wort faͤllt, daß jetzt die Mauern Ohren ha⸗ 
ben. Der Charakter der Nation wird dadurch 
zur abſcheulichſten Verſtellung gewöhnt. 
Freundſchaft, Zutrauen und Geſelligkeit ent⸗ 
fliehen, und arten hoͤchſtens wie die Elubbs 
in hohe Schulen aus, wo man italienifche Vor⸗ 
ſicht, niedrige Verſtellungskunſt, und alle die 
Laſter erlernt, die die Folgen der Furcht und 
einer nothwendig überfpannten Vorſicht find, 
Jeder zittert für feinen Freund, wenn er ihn 
ein Wort der Wahrheit reden hört, und ruft 
ihm ſorgſam zu: „Nehmen Sie ſich in 
Acht!“ 
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Alle Selbſtſtändigkeit, alles Hochgefühl, 
die nur aus Freyheit, nicht aber aus einer ſo 
gefährlichen Selaverey entſtehen, gehen für die 
Nation verlohren. ö 

Eine Nation kann durch nichts leichter, als 
dieſes Mittel, abroutirt werden. Das Milie 
tair ſtellt das Corps der Spahis und Janit⸗ 
ſcharen vor, und muß auf die geringere Claſſe 
der Handwerker einhauen. Und ſo thut dieſe 
Faction alles, dem beſten Monarchen die Liebe, 
feiner Unterthanen zu entziehen, und den un— 
begrenzteſten Deſpotismus in einem Staate 
einzufuͤhren, der ſtolz auf ſeine W 
Verfaſſung und ſeine Geſetze war. 5 
Daher kommt es nun, daß es dem Preufs 
fen fo kindiſch ſteht, wenn er im Auslande den 
alten Stolz affektirt, der ihm nicht mehr zu⸗ 
kommt. Die weitgehende Verachtung der Völ⸗ 
ker druͤckt den Unterthanen, da er bloß diejeni⸗ 
gen treffen ſollte, die ſie verdſenen. Preußiſche 
und puniſche Treue ſind Synonime geworden. 
Dank den Elenden und Mamelucken, die ge⸗ 
genwärtig den preußiſchen Staat in Verach⸗ 
tung ſtuͤrzten! 
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Zwanzigttes Kapitel. 
Reife des Verfaſſers im Jahre 1785. 


Zu jener Zeit, da mein Herz ſich hoch fuͤhlte, 
weil dem Geiſte keine Feſſeln angelegt wurden, 
trat ich meine Reiſe nach Frankreich, Eng⸗ 
land und Holland an. Ich gieng über 
Potsdam, wo ſich dazumal der große König 
aufhielt. Wenn man zu dieſer Zeit nach Pots⸗ 
dam gieng, fo geſchah es mit einem Gefühl, 
wofuͤr ich wenigſtens keine Worte habe. Nicht 
der unfruchtbare, ſengende Sand vor dieſer 
Stadt, nichts gab ein Bild der Unfruchtbar⸗ 
keit, weil eine thaͤtige Gottheit allenthalben die 
Spuren ihres Daſeyns merken ließ. Das Ge⸗ 
nie des Koͤnigs, die hohe Stimmung der Seele, 
wenn man dachte, man nähere ſich feinem ehr⸗ 
würdigen Wohnſitze, verdrängte alle Bilder eis 
ner ſparſawen Natur. Die Wuͤſteneyen ſchu⸗ 
fen ſich zu einem Paradieſe um. Die lachende 
Natur roͤthete ihre Wangen mit einem blühens 
den Reize; die Phantaſie kannte nur Einen 
Weg den, alles ſich zu verſchönern. 

Von dieſer Art waren die Eindruͤcke, wel⸗ 
che die romantiſche Gegend von Potsdam 
mir mittheilte. Ich ſtand auf der Brucke vor 
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dieſer Stadt. Hier lag vor mir die Havel, 
an dieſem Orte ein breiter maſeſtaͤtiſcher Strom, 
der mehr die Geſtalt eines breiten Sees hatte. 
Grade vor mir in der Entfernung beſpuͤhlte er 
den Fuß einiger Berge, deren iſolirter Stand 
ſie aus Huͤgeln zu Bergen erhob. Links herauf 
zogen ſich die lachendſten Anhöhen, voller 
Weinberge, bis zum Sitze des großen Koͤniges. 
Die Natur ſchien ſich in feiner Naͤhe zu gefal⸗ 
len, und ergoß über die Berge und Gegenden 
einen Reiz, der dahinreißt. Hinter mir reckten 
die Thürme der Koͤnigsſtadt ihre Spitzen em⸗ 
por, und ſpiegelten ſich in dem Waſſer des 
Stroms. 

Was die Natur nicht Ste fügte die Phan⸗ 
taſie hinzu. Ich ſah allenthalben den großen 
König. Dort wandelte er am fernen Hügel 
bey Sansfouci durch die Gänge feines Gars 
tens. Tiefdenkend in unvergleichbarer Ruhe — 
denn dies iſt die wahre Ruhe eines Koͤniges — 
ſah ich ihn, den Weltweiſen, in der ſtillen Be⸗ 
ſchaͤftigung der Lecture. Er las die Thaten 
der Vorwelt, und fand nirgends einen Grund, 
den größten Helden, den weiſeſten Philoſophen, 
und den gruͤndlichſten Staatsmann zu be⸗ 
neiden, 
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Wie nun Ideen an Ideen fid reihen, fo 
führte mich die Phantaſie in die Schlachtfelder 
ſeiner Krieger. Ich ſah ihn als Held, und das 
hoͤchſte Gefühl der Bewunderung ergriff meine 
Seele. Ich ſah ihn als Vater des Vaterlan⸗ 
des im Frieden, unablaͤßig mit dem Wohl ſei⸗ 
ner Unterthanen beſchaͤftigt, und ein leiſes 
Wehen allesbegluͤckender Güte gieng vor mir 
uͤber. - 

Ich wollte mich ganz meiner Schwaͤrmerey 
überlaffen, als mir der Poſtillon zurief: Her⸗ 
re! das dort iſt die beruͤhmte Mühle. 


Die Mühle zu Potsdam, eine Erzaͤh⸗ 
lung fuͤr Kinder. 


Die Hiftorie von der Mühle zu Potsdam 
iſt ziemlich allgemein bekannt; aber, wenn 
auch nur einer unter meinen Leſern waͤre, der 
fie nicht wüßte, fo muß fie ſeinethalben hier 
ſtehen. Lehrt ſie Eure Kinder, lieben Leſer! 
fagt ihnen aber dazu, daß es kein Maͤhrchen ijt- 

Es war einmal — und das für allemal, 
denn weiter iſt es nicht moͤglich — ein großer 
König. Dieſer große König baute ein Schloß, 
und einen Garten daran, nicht ſowohl um ſei⸗ 
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netwillen, als damit Geld unter die Leute 
kaͤme. 

Nun wohnte nicht weit vom großen König 
ein grober Naboth von Muller, deſſen Mühle 
dem Koͤnig und ſeinem Garten im Wege lag. 
Er ließ ihn kommen, und bat ihn gar ſehr, daß 
er ihm die Muͤhle verkaufen ſollte. Der Muͤl⸗ 
ler, der ein ſonderbarer Kauz von Muͤller 
war, wollte nicht. Ich habe fie, fagte er, 
wie der grobe Naboth im Alten Teſtament, 
von meinem Vater geerbt, und kann ſie nicht 

miſſen. N “ 

Der ‚große König. bot ihm Geld auf Geld, 
und verſprach ihm, eine ſchoͤne neue Mühle 
anderwaͤrts bauen zu laſſen, aber der dumme 
Müller wollte nicht; denn vermuthlich hatte 
der Herr Paſtor am letzten Sonntag uͤber das 
Evangelium vom König Ahab und der Köͤ— 
nigin Sfabelia, und dem frommen groben 
Naboth mit ſeinem Weinberge geprediget, 
und der Muͤller wollte einmal der fromme 
Naboth ſeyn. 

Weiß er wohl, ſagte der große Koͤnig zu 
ihm, daß ich ihm ſeine Muͤhle nehmen koͤnnte? 

Ja, Ihro Majeſtaͤt! aber dann müßte 
kein Kammergericht in Berlin ſeyn. 
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Der König erwiederte: Er hat Recht, 
mein Freund! geh er in Gottes Nas- 
men. 

Nun, lieben Kinder! fragt euren Paſtor 
einmal, was die Folge davon war, und er 
wird euch ſagen: die Folge war, daß die 
Hunde nicht des Königs Blut leckten, 
wie des Königs Ahab. Das iſt aber 
nicht wahr! Die Folge war, daß jedermann 
einem Könige von Herzen gut wurde, der es 
ſich nicht erlaubte, feine große Koͤnigsmacht 
zum Nachtheil ſeiner Unterthanen zu mißbrau⸗ 
chen; daß jedermann einen König hochſchäͤtzte, 
der fo viele Achtung für die Geſetze hatte, 
daß er glaubte, ſie giengen ihn auch an; und 
der lieber ſeine Freude miſſen, als eine Unge⸗ 
rechtigkeit thun wollte. ; 

Ob die Mühle noch ſteht, das weiß ich 
nicht. Vielleicht! vielleicht auch nicht! Ihr 
müßt den Herrn von *** fragen. Wenn 
fie dem im Wege war, fo ſteht ſie gewiß nicht 
mehr. 


Potsdam. 
Potsdam iſt unſtreitig eine noch ſchö⸗ 
nere Stadt, als Berlin. Ein gewiſſer ber⸗ 
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finſcher Kalenderſtatiſtiker ſchätzt die auf den 
Bau der Stadt verwendete Summe auf 
24,000,000 Rthlr., und den Werth aller Haus 
fer, 1708 an der Zahl, auf 181,275 Rthlr. 
Wenn dies wahr iſt, fo find die Könige, die 
dieſe Stadt erbauten, ganz ſchrecklich vom 
Oberhofbauamte betrogen worden; denn wenn 
wir auch 12,000,000 Rthlr. auf die königlichen 
Gebäude rechnen wollten, da doch offenbar die 
Stadt größer iſt, als die Schloͤſſer, fo kommt 
doch noch auch nicht die geringſte Pranpinen 
heraus. 

Ohnerachtet der innern Schönheit der Stadt 
und ihrer äuſſerſt angenehmen Lage, iſt Pots⸗ 
dam doch nur ſehr wenig bevölkert. Auf den 
Straßen begegnet man nur wenigen Menſchen, 
und iſt der Hof in Berlin, ſo fuͤhrt dieſe 
Stadt das Gepräge einer faſt entvoͤlkerten 
Stadt. 

Ich weiß nicht — fliehen die Menſchen die 
Wohnungen der Koͤnige mit Vorſatz, oder iſt 
es nur zufällig? Erſteres wuͤrde Klugheit ver⸗ 
rathen. Sey ein König noch ſo gut, der Hof 
iſt immer laſterhaft und ſittenlos. Am Hofe 


gedeiht überall keine Tugend, am wenigſten - 


jene der wirklichen Moralität, und eben fo 
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wenig die geringern der Mäßigkeit, Enthalt⸗ 
ſamkeit, Keuſchheit, Geduld, Verträglichkeit ꝛc. 
und doch geht von den Höfen die Unterſtützung 
die Achtung und die Erhaltung der altchriſtli⸗ 
chen Religion aus, welche dieſe Tugenden ein— 
ſcharft. Entweder ift nun jene Religionsach⸗ 
tung eine Maskerade, oder die Hofſitten ſind 
Perſiflage des Hofglaubens. 

Der Hof im Jahre 1785 hielt, wie bekannt, 
ſehr wenig von der Dogmatik der chriſtlichen 
Religion, deſto mehr aber erfuhren gute Sit⸗ 
ten den Schutz des Koͤniges. Seine Hofbe— 
dienten ſtanden unter faſt ſtrengern Geſetzen, 
als der Unterthan. Der Herr Ehriſtus ließ 
ſich auch nicht ein einzigesmal im Schloſſe zu 
Potsdam ſehen; jetzo beſucht er aber den 
Herrn ** daſelbſt fehr oft, und regulirt ver- 
muthlich die Regierung der Kirche mit ihm und 
Conſorten. Ob er nicht manchmal durch die 
Majorität uͤberſtimmt werde, ob er nicht viel⸗ 
leicht ſolo auf der Oppoſitionsbank ſitze, das 
kann ich nicht ſagen, weil ich dem Geheimen 
Obergeneralconſiſtorſum noch nicht ein einzi⸗ 
gesmal beygewohnt habe. 

Hier alſo, wo der große Philoſoph der Zeit, 
und der duldſamſte Regent der Erde ſich auf⸗ 
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dielt; hier, wo aller Aberglaube verſpottet und 
verlacht wurde; wo Voltaire und d'Argens 
philoſophirten und Geſpielen der Weisheit des 
großen Königes waren; hier hielt man Confe— 
renzen zur Verbannung der Vernunft und 
Philo ſophie aus den preußiſchen Staaten. O! 
wie biſt du entweiht, Tempel der Weisheit, 
der Wahrheit und der Vernunft! Wie verſchie⸗ 
den von jenen Jahren, wo der heitere Genius 
der Wiſſenſchaften über dir ſchwebte, und wo 
jetzt der Dämon der Intoleranz, der Unwiſſen⸗ 
heit und des Aberglaubens manchmal ſeine 
ſchwarzen Fittige ſchuͤttelt, und Pandorens 
ganze unglückliche Büchfe über den Staat aus⸗ 
zuleeren droht! 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung der Reiſe durchs Branden, 
burgiſche. 

Der große Koͤnig ſelbſt. 

Die bekannten Merkwuͤrdigkeiten von 
Potsdam zu beſchreiben, laͤge auſſer dem 


Plane dieſer Reiſebeſchreibung. Ich uͤberlaſſe 
es denen welche in dieſer Abſicht reiſen. 
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Ich ſetzte mich in den Wagen, um Potg- 
dam zu verlaſſen, und war nicht mehr weit 
von dem Schloſſe, als der große König, ohne 
Pomp, von einem einzigen Menſchen zu Pferde 
begleitet, die Straße herauf geritten kam. Er 
ließ den Poſtillon halten, und fagte: 
»Wer iſt er? und wo will er hin? 

Höflich war der große König gegen den ge⸗ 
ringſten ſeiner Unterthanen. Er ſah freundlich 
aus, und hielt den Hut mit der einen Hand 
etwas uͤber dem Kopfe. ö 

Ich fagte ihm meinen Namen, und gab 
ihm auf ſeine Frage Antwort. 

„So — gut — gut — reiſe er 
glücklich.“ 

Dies war es alles — wenig, aber ich 
fühlte davon den Erfolg, da ich in Paris in 
Lebensgefahr war, und glücklich entkam. Sein 
Wunſch war dem ſchuͤtzenden Engel, der über 
mir ſchwebte, ein Befehl, und er vollzog ihn. 


Sandmwüfe — und Militeir, 


Von Potsdam aus über Großenkreuz 
bis Brandenburg, von da über Ziefar, 
Hohenzinz bis ins Magdeburgiſche, geht 
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der Weg durch große Sandſteppen, die nur 
hie und da mit einem beſſern Boden abwechſeln. 
Bey trocknem Wetter ſinken die Raͤder faſt bis 
an die Achſe in die Gleiſe, und es iſt mit Extra⸗ 
poſt eben fo wenig vorwärts zu kommen, als 
mit dem gewoͤhnlichen Poſtwagen. Hie und 
da geht der Weg durch ein Waͤldchen, und ſo 
dienlich auch dieſe Gegenden zur Anlegung von 
Fichtenwaͤldern immer ſeyn moͤgen, ſo ent⸗ 
deckt man deren nur wenige von der Landſtraße 
aus. Bey der auſſerordentlichen Theurung 
des Holzes in Berlin und Potsdam ſollte 
man billig darauf bedacht ſeyn, jeden Fleck 
Landes zu benutzen, der oͤde liegt. 

Freylich würden dadurch über zwey Drit⸗ 
theile aller preußiſchen Staaten in Waldungen, 
und endlich in Wohnungen von Bären und 
Wolfen verwandelt werden. Ich will nichts 
weniger, als dieſes. Nur ſo viel, daß der 
Bürger fein Holz für einen guten Preis erhal— 
te, und daß dadurch die Oeconomie des Land⸗ 
manns unterſtuͤtzt werde. 

Es giebt nemlich im Brandenburgiſchen 
vielen ſogenannten Triebſand. Dieſer iſt 
ſehr fein, leicht, und der Nord- und Oſtwind 
treiben manchmal ganze Berge davon zuſam⸗ 


113 N 

men. Die Saaten des Landmanns werden 
entweder, wo er hinfaͤllt, damit uͤberdeckt und 
erſtickt, oder, wo er aufgenommen wird, rui⸗ 
nirt und wurzellos gemacht. 

Auf dieſe Weiſe, da der Flug- oder Trieb⸗ 
ſand immer weiter vorwärts ruͤckt und getrie⸗ 
ben wird, hat die Mark uͤberhaupt ſchon auf 
ſerordentlich viel des ſchoͤnſten Waizenlandes 
verlohren, und verliert deſſen von Zeit zu Zeit 
immer mehr. 

Und doch waͤre, ſelbſt bey einer nur mittel⸗ 
mäßigen Cameraladminiſtration, nichts leich⸗ 
ter, als dieſem unwiederherſtellbaren Schaden 
abzuhelfen. Es duͤrften nur uͤberhaupt alle 
Forſtbedienten, zu deren Revier ſolche Gegen— 
den gehoͤren, mit einem mal befehliget werden, 
alle ähnliche Gegenden gegen den Sandflug 
und Windſtrich mit ſchmalen Pflanzungen oder 
Gehegen an der Grenze des guten Landes zu 
ſichern, wodurch die Verſandung unmoglich 
würde. Dieſe Gehege müßten natürlich ſelbſt 
mit Verzaͤunungen geſichert werden, bis fie fo 
viel Wachsthum haben, als erforderlich iſt. 

Der Landmann ſelbſt koͤnnte angewieſen 
werden, durch aufgeworfene nicht zu niedrige 
Malle die Grenze gegen den 9 zu ſichern, 

wenn 


i 
wenn die Anlegung von Zichtenwäldchen nicht 


thunlich ſeyn ſollte. Gegen Feinde Wälle aufe 


zuwerfen und Verſchanzungen zu machen, be⸗ 
dient man ſich des Bauers allenthalben. Aber 
gegen den Feind, der unaufhörlich wieder⸗ 
kommt, um Schaden zu thun, gebraucht man 
ihn nicht. Ich ehabe alle Marken in oͤkono⸗ 
miſcher Ruͤckſicht durchreiſet, und nur ſelten 
hie und da Veranſtaltungen angetroffen, wo 
einzelne ihr Land durch Verzaͤunung zu ſchuͤtzen 
Verſuche gemacht haben. 


Nirgends iſt der Landmann weniger thaͤtig, 
als in ſolchen Gegenden, wo er ſeinen Fleiß nicht 
belohnt ſieht. Ueberhaupt bemerkt man im 
Brandenburgiſchen eine außerordentliche Nie⸗ 
dergeſchlagenheit und Muthloſigkeit am Lande 


5 


manne. Wenn nicht die Natur wie im Magde⸗ 


burgiſchen, dem Fleiß ordentlich entgegen 
kommt, ſo iſt er der elende, armſeligſte Sklave 
von der Welt; und das nirgends mehr, als 
in den Gegenden, wo koͤnigliche Domaͤnenäm⸗ 
ter liegen. Seine Frohndienſte, ſeine Getreide⸗ 
fuhren, feine Spanndienſte, zur Zeit des Pfluͤ⸗ 
gens und der Erndte, ruiniren ihn allenthalben, 
wo der Reichthum der Natur ihm nicht Schaden⸗ 


7 
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erſatz giebt. Und wie viel ſolcher Provinzen 
hat denn Preuſſen wohl? 


Seine Soͤhne und Knechte werden alle Jahre 
gemeſſen, ob fie im Militaire einrangiren fen= 
nen, und ſodann dem Landmanne gerade in den 
Zeiten entriſſen, wo er ſie am nöthigften braucht. 
Die Beurlaubten kommen nicht eher als nach 
der Zeit der Sommerſaat zurück, was einen 
außerordentlichen Nachtheil fuͤr den Landbau 
mit ſich führt, Im Kriege werden fie ihm todt⸗ 

geſchoſſen, oder zu Kruͤppeln gemacht, und fal⸗ 
len dann der Verpflegung zur Laſt, ohne ge⸗ 
braucht werden zu koͤnnen. 


Es iſt faſt unglaublich, wenn ich ſagen 
muß, daß von 1,500, 00 Familien der fuͤnf⸗ 
zehnte Menſch Soldat iſt. 

Man nehme die Bevoͤl⸗ 
kerung der preuſſiſchen 
Staaten zz 700% Menſchen 

Vier Menſchen auf eine 
Familie gerechnet, giebt 1,50% 0 Familien 

Hiervon abgezogen, die 
frey vom Militairdienfte 
ſind W 250, 00 Familien 
Bleib. Militairverpflichtete 1,500 O Familien 


Angenommen die Armee 

beſtehe nach dem Etat aus 

200,000 Mann, und davon v 

twäre die Halfte Ausländer , 

fo geben 100,000 Landeskin⸗ 

der auf jene 1,500,000$amiz= 

lien den ; ; Iten Mann. 
Da aber die Hälfte aufs f 

weibliche Geſchlecht gerechnet 

werden muß, ſo wird es . 

dadurch de . te männliche, 
Da wir ferner ein Vier⸗ 5 

theil wenigſtens auf Kinder 

rechnen muͤſſen, und das weib⸗ 

liche Gefchlecht ftärfer iſt als 

das maͤnnliche, ſo wird die 

wahrſte Zahl der. . Zte erwachſene Mann 
Dieſes macht auf die To⸗ 

talbevölferung des erwachſe⸗ 

nen männlichen Geſchlechts 

uberhaupt und zu allen Zei⸗ 

ten den . . i2ten Mann. 
Wenn ein Staat durch ſeine Militairver⸗ 

faſſung nicht leiden ſoll, fo iſt der 1oofte Menſch 


gewoͤhnlich zum Kriegsdienſte beſtimmt. Wie 


ungeheuer iſt alſo die gegenwartige Ueberſpan⸗ 
92 
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nung des Militairs im u Prruſſchen; und wie 5 
lange wird dieß dauern koͤnnen? 
1 


Neue Regimenter. 


Die Aequiſition von Suͤdpreuſſen ſcheint 
die Vermehrung des Militairetats zur Folge 
zu haben. Man hat 25000 Mann in Vorſchlag 
gebracht, und wie mich duͤnkt, ſehr mit Unrecht. 
Denn wenn Machte, die uͤber 20,0% 00 Un⸗ 
terthanen haben, ihren Kriegsetat im Frieden 
nicht über 250,000. Mann anſteigen laſſen, fo 
find 225,000 Mann bey 8,0C0,000 Menſchen 
offenbar, außer aller Proportion. Dieſes um 
ſo mehr im Preuſſiſchen, das lange nicht ſo 
viel Garniſon, oder Feſtungsregimenter bedarf, 
als jene Monarchen mit großen Ländern. 

Haͤtten ſich die Finanzen verbeſſert, und 
trügen dieſe Aequifitionen ein jährliches Surplus, 
ſo waͤre dagegen nichts zu fageny ſobald es hin⸗ 
reichend wäre. So aber ergiebt ſich offenbar 
ein Ausfall, ſo daß alſo die Erhaltung der 
25000 Mann neuer Truppen auf Suͤdpreuſ⸗ 
fen den Erbſtaaten zur Laſt fällt. Da dieſe 
nun ſelbſt nicht mehr hinreichen, die Regie⸗ 
rungsbedürfniſſe zu beſtreiten, welches die jahr⸗ 
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liche Vermehrung der Schulden nachweiſet, ſo 
würde die Errichtung und Erhaltung dieſer 
25000 Mann bloß durch verſtaͤrkte Schulden⸗ 
contrafte möglich gemacht werden, wodurch 
der Verfall der Finanzen immer webs beſchleu⸗ 
niget wird. 3 


Rebmen wir eg von der andern, nämlich der 
politiſchen Seite, fo finden ſich auch da Schwie⸗ 
rigkeiten, wenn die Regierung nicht ſorgfaͤltig 
den Gefahren vorzubauen ſucht. 


Unmoͤglich kann fi ie dieſe Militairvermeh⸗ 
rung aus den alten Erbſtaaten ziehen, ohne den 
Ackerbau noch mehr zu ruiniren. Sie muß ſie 
alſo nothwendig aus den neuen Atquiſttionen 
ausheben. Dieſe find bereits fo. unglaublich. 
entvoͤlkert, daß eine ſolche Maaßregel auch in 
Diefen. Ländern, den Reſt des Landbaues ver⸗ 
heeren muͤßte. Wenn man ſich daruͤber hin⸗ 
wegſetzte, ſo treten andere Inconvenienzen an 
ihre Stelle. Der Pole haßt den Preuſſen 
unausſprechlich. Sie zu diſcipliniren, zu bes 
waffnen und im Staate laſſen, waͤre eben ſo 
viel als einen Feind gegen ſich bewaffnen. Die 
erſte Gelegenheit würde ergriffen werden; die 
Regimenter würden zu den Inſurgenten uͤber⸗ 

= — 28 
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gehen, und Preuſſen hätte Polen gegen 
ſich ſelbſt in ſtreitbaren Stand geſetzt. 

Wollte man ſie regimenterweiſe nach ent⸗ 
fernten Staaten transplantiren, ſo wuͤrden ſie 
entweder da revoltiren, und ſchaarenweiſe an⸗ 
greifen, oder deſertiren, ſobald in ihrem Va— 
terlande eine Inſurrektion 1 2 und den 
Weg dahin finden. 

Steckt man ſie einzeln En die Regimenter, 
und ſchickt alte nach Suͤdpreuſſen, fo wird 
man auch da Complotte und Deſertionen zu 
einer ſolchen Zeit in Menge haben, und man- 
cher andere unzufriedene Soldat, ſich mit ihnen 
zur Deſertion verbinden. 

Will man 25000 Ausländer von den Reichs- 
werbungen dazu nehmen, ſo gehören dazu nicht 
nur unermeßliche Koſten, ſondern auch Jahre, 
bis dieſe neuen Regimenter completirt find. 

Auf dieſe mogliche und gewiſſe Falle, muß 
die Regierung ein wachſames Auge werfen, das 
mit es ihr 'nicht gehe, wie mit der ſächſiſchen 
Armee, die ſie unter ihr Militair nahm, und 
von welcher ſie in Jahresfriſt faſt keinen Mann 
mehr uͤbrig behielt. 

Das beſte, was Preuſſen thun konnte, 

wäre: Gegenwärtig ſeine Truppen nicht zu 
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vermehren; ein feſtes Frledensſyſtem zu er⸗ 
greifen; aus dem Innern des Landes Regi— 
menter nach Suͤdpreuſſen zu verlegen, bes 
ſonders von der Berliner Garniſon, da 
Berlin hinlangliche Quellen der Subſiſtenz 
hat. Der brandenburgiſche Unterthan iſt ſei⸗ 
nem Koͤnige treu, und er mag reden, was er 
will, zu keinem Aufruhr geneigt. Wer dem 
Koͤnige das Gegentheil ſagt, iſt ein nichtswuͤr⸗ 
diger Verleumder einer rechtſchaffenen, pa⸗ 
triotiſchen und ihrer Regierungsverfaſſung voͤl⸗ 
lig ergebenen Nation. Und jemehr Zutrauen 
ihr die Regierung beweiſet, je feſter kann ſie 
auf die Anhaͤnglichkeit derſelben rechnen. Wäre 
die ausländiſche Hoffaktion nicht, fo würde 
kein Brandenburger ſich unglücklich fühlen, 
denn daß der König gut ſey, und ihre Liebe 
verdiene, davon iſt jedermann im ganzen Staate 
uͤberzeugt. ‘ 


— ͥ — 


Magdeburg. 


So wie man in das Magdeburgiſche tritt, 
wird das Auge wieder durch lachende Ausſichten 
auf fruchtbare weite Gegenden erfreut. Von 
einer Anhöhe herab etliche Meilen vor der Stadt 
9894 
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überfieht man eine herrliche, reizende, fich weit 
ausdehnende Gegend, bis an den Rand des 
Geſichtskreiſes, der allenhalben die Spur des 
Ueberfluſſes und einer Cultur trägt, die uber 
das Gewoͤhnliche geht. Der Boden iſt fett und 
ſehr ergiebig; der Ackerbau in vortrefflichem 
Zuſtqnde; das Land voller Dörfer, die Wohl⸗ 
habenheit verrathen; die Bevoͤlkerung ſtark; 
der Landmann ohne jene traurige Miene, die 
den maͤrkiſchen Bauer ſo ſehr auszeichnet; die 
Landſtraßen hie und da mit Obſtbäumen beſetzt, 
und alles tragt das Bild der ſeegnenden Natur, 
wie in vielen Gegenden der Mark, das Bild“ 
des Fluches. Das Auge uͤberſieht Hügel und 
Niederungen, erſtere unverſengt von der Sonne, 
und letztere unverderbt von ſich ſammelnder 
Feuchtigkeit. Die Induſtrie hat der Natur ge⸗ 
bolfen; und fo kommt man froh nach einer 
Stadt, die eben ſo reich iſt, als die Natur, 
die ſie umgiebt. 


Magdeburg ſelbſt liegt in einer ſchönen 
Ebene. Die Elbe giebt einen herrlichen An⸗ 
blick, und fließt ſchnell mit gelbem Strome 
hinab. Die Anſichten, die ſie verſchafft/ ſind 
romantiſch und pittoregk. Magdeburg iſt 
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feſt, aber für eine Feſtung zu groß, denn ihre 
Vertheidigung erfordert eine Armee. 

Der Dom iſt ein Meiſterſtuͤck gothiſcher 
Baukunſt; mehr einfach und weniger über⸗ 
laden von Verzierungen als das Münfter zu 
Straßburg, das durch feine Groͤße uͤber⸗ 
raſcht. Der Platz vor demſelben iſt mit Ge⸗ 
ſchmack angelegt, und die umherſtehenden Haͤu⸗ 
‚fer, Palläſten ähnlich. Eins derſelben war. 

gewöhnlich die Wohnung des großen Koͤnigs, 
wenn er zur Revue reiſte. Auch hier hinter⸗ 

ließ er die Spuren feiner mohlthätigen Regie⸗ 
rung», Man fährt auf einer Anhöhe in die 

Stadt hinauf; und von den Wällen zeigen 
jet die umberliegenden Gegenden mit einem 
angenehmen Reitze. Manufakturen und Han⸗ 
del waren damals bluͤhend, und die Untertha⸗ 
nen fanden ſich gluͤcklich. 


Die kleinen und die großen Fuͤrſten. 

Ich hatte mir vorgeſetzt, genau zu bemer⸗ 
ken, wo der Unterthan gluͤcklicher, und der 
Staat bluͤhender ſey, unter den großen 
Monarchen, oder den kleinern Für» 


ſten? Und ich fand die Raps nur unter 
den letztern. 
25 


12 2 
Wer die Verhältniffe der Regierungen nicht 
gegen einander hielt, und ihre verfchiedene 
Gewichte nicht abwog; wer die Coneurrenzen, 
die ſich in politiſchen Situationen durchkreuzen, 
nicht iſolirte, die Quellen des Wiederſtreits nicht 
auffuchte, und die Beobachtung der politiſchen 
Combinationen vernachläßigte, der wird dieſe 
Behauptung auffallend halten. 

Der Monarch eines großen Staates macht 
eine einzige Familie aus. In einen unter klei⸗ 
nere Fuͤrſten getheilten Staaten ſollte man glau⸗ 
ben, würde der Aufwand fo vieler Hofhaltun⸗ 
gen ungeheure Summen verſchlingen, die Ein 
Regent zum Wohl dieſer Staaten anlegen kann. 
6s iſt wahr, der Schein dieſer Bemerkung iſt 
ſehr blendend und doch beweifet die Erfahrung, 
wie unbedeutend er fen. 

Wohnten nicht Irrthuͤmer, Vorurtheile 
koſtſpieliger Art, und grundloſe Meynungen 
gewohnlich um die Throne der Monarchen, fo 
möchte die Einwendung nicht ohne Grund 
ſeyn. 

Die Majeftat des Throns, gegenwar⸗ 
tig ein nackender Heiliger, und in den Augen 
des Philoſophen ein aͤrmliches Phantom, wenn 
fie nicht auf der perſönlichen Erhabenheit des 
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Charakters eines Souperains beruht, wird 
nicht immer in der Würde des Regenten, ſon— 
dern einer jammerlichen Auſſenſeite geſucht, 
die das kriechendſte Ceremoniel unterſtuͤtzt, und 
der ſklaviſche Niederträchtigkeit Glanz giebt. 


Iſt es Majeſtaͤt, wenn der Vater des Vater⸗ 


landes von ſchmelchelnden Sklaven, im Pompe 
eines Grands auf den Knien bedient wird, 
und eben ſo der Monarch eines freyen Staates? 
Wenn Prinzen um ſeinen Abtritt herſtehen, 
und ſich die Ehre ſtreitig machen, ihm die Ser⸗ 
viette zu präfentiren, wie ich mit eignen Au⸗ 
gen zu Verſailles ſah? Iſt es Majeſtaͤt 


von einem goldenen Service fpeifen, und Sil⸗ 
ber und Gold, an dem des Unterthanen Schweiß 


klebt, und das ſeine Thraͤnen befeuchteten, zu 
feinem Ameublement verſchwenden ?, Sfr es 
Majeſtät ungeheure Staͤlle voll Pferde halten, 
die das Getreide armer Unterthanen aufzehren; 
oder Remiſen voll prächtiger Wagen, im Auss 


land verfertiget, und dem inländiſchen Kunſt⸗ 
fleiße entzogen? Giebt es Majeftät, wenn 


eine Menge ehrſüchtiger Hofſchranzen zur Cour 
fahren? oder eine Menge reich gekleideter Po— 
meſtiken unter einander rennen? Dann fehlte 
fie freilich faſt ganz dem Großen Könige, 
der davon nur ſehr wenig hatte. 


— 
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Regenten! die Majeſtaͤt fallt nicht vom 
Throne auf euch! Ihr ſeyd nicht untergeord⸗ 
nete Körper, die ihr Licht von andern entleh⸗ 
nen; nein! von euch muß es ausgehen, und 
Glanz auf euren Thron werfen. Die Größe 
und Erhabenheit königlicher Handlungen; die 
innere Staͤrke; die Liebe zur Gerechtigkeit und 
die Heilighaltung der Geſetze; die Achtung 
gegen ſeine Pflichten; der Ernſt und die Fe⸗ 
ſtigkeſt in feinen Negocjationen; die unwan⸗ 
delbare Treue in Bündniſſen und Verträgen, 
und eine unwandelbare Standhaftigkeit im po⸗ 
litiſchen Syſteme. Dieſes iſt es, was Majeſtät 
giebt. 5 f 
In dem Irrthume, als gabe äußerer Glanz 
Würde und Majeftät, werden die Ausgaben 
der Regenten ſo außerordentlich ſtark, daß eine 
Hofhaltung mehr Aufwand erfordert, als alle 
mehrerer kleinerer Fürſten nicht zuſammen ge⸗ 
nommen. Seine Geſchenke, ſo ſagt das nie⸗ 
drige Intereſſe habſuͤchtiger Hofleute, muͤſſen 
königlich ſeyn. Die Maitreſſen Ihrer Maje⸗ 
ſtäten muͤſſen wenigſtens innerhalb einiger Jahre 
den Staat Mitlionen koſten, und die Kinder 
dieſer wilden Che ſtandesmaßige Been elde 
gen auf Lebenslang haben. 
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Bey kleinern Fuͤrſten herrſchen wehr Tugen⸗ 
den, und erſetzen die Stelle die ſes thoͤrjchten 
Luxus, der gewoͤhnlſch in Erſchöpfung der Fi⸗ 
nanzen und der Staaten ausartet. Friedrich 
der Einzige lebte wie ein kleiner Fuͤrſt, und 
war nichts deſtoweniger der Große. Sein 
Privataufwand betrug 259,700 Thlr.des Jahrs, 
eine Summe, die wahrlich ſehr unbedeutend 
iſt, wenn man den Aufwand anderer Könige 

- feiner Zeit dagegen rechnet. 22 

Der kleinere Fuͤrſt iſt feinen Unterthanen 

näher. Sie machen feine Familie mit aus, 
und er bekümmert fi ſich mehr ums Woht ſeiner 
Staatsfinder. Die großen Rollen, die in den 
Cabinetten der Monarchen vertheilt werden; 
die ſchrecklichen Verhandlungen, ob man ſeinem 
Intereſſe das Blut feiner Unterthanen auf⸗ 
opfern, und die Bürger des Staats in Schlach⸗ 
ten methodiſch wuͤrgen wolle, werden ſelten 
im Cabinet kleinerer Fuͤrſten entſchieden, und 
lahmen die wohlthäͤtigen SER der Liebe zu 
ihrem Volke nicht. 

Der immerdauernde Friede ihrer Staaten, 
wenn sicht der gewaltige Wille der Monarchen 
ſie in ihre Kriege verwickelt, läßt dieſelben aufe 
blühen, und den Unterthan ein Leben mit Be⸗ 
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haglichkeit und Freude vermengt genießen, in⸗ 
deſſen die Unterthanen der Koͤnige kaum Zeit 
haben, in den Zwiſchenzeiten, von einem Kriege 
zum andern ſich zu erholen. 
a Indeſſen die Heerſtraßen der Monarchen 
hoͤchſt elend ſind, und Bauern und ſein Vieh 
ruiniren helfen, find die Straßen in den Laͤn⸗ 
dern kleinerer Fuͤrſten, Wege, wie fie die Rö⸗ 
mer erbauten. Aus mannigfaltigen Canaͤlen 
ergießen ſich die Abgaben in den Staat zuruck, 
zeigen das lachende Bild des Wohlſtandes in 
fürftlichen Gebäuden, öffentlichen Alleen, Brüf- 
ken, und allerley Anſtalten, zum Nutzen und 
zum Vergnuͤgen der Staatsbürger. 

Die Beziehungen des Intereſſe kleinerer 
Fuͤrſten verwickelt fie nie anders als hoͤchſtens 
indirekt in die großen Angelegenheiten von 
Europa; indeſſen die Monarchen jeder Nei⸗ 
gung des Gleichgewichts begegnen, jede Stoͤh⸗ 
rung der allgemeinen Verhaͤltniſſe, oft durch 
ſchaͤdſiche Kriege und Aufopferungen aller Kraͤfte 
des Staats abwenden, und Ruhe, Ehre und 
Leben daran wagen müſſen, die großen Combi⸗ 
nationen des politiſchen Coloſſes wieder herzu⸗ 
ſtellen; indeſſen die ephemerifihen Situationen, 

die der Zufall herbeyleitet, Concurrenzen ſchaf⸗ 
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fen, welche die politiſche Syſtematik bedrohen, 

und zu unwiederherſtellbaren Irrthümern oft 

induziren; indeſſen das verſchiedene Intereſſe 

der großen Monarchen, alle Induktionen der 

Intrigue verſucht, um Allianzen zu ſchließen, 

zu hemmen und zu untergraben, oder mit ende 

loſer Mühe arbeitet, durch Gegenbuͤndniſſe die 

Starke derſelben zu contraminiren; indeſſen 
Monarchen und Cabinette oft gegen den Wind 

ſteuern, waͤhrend ſie in den Hafen mit vollen 

Segeln einzulaufen glauben, und ſich am Vor⸗ 

dertheile des Staatsſchiffes befinden, waͤhrend 

“fie glauben, mit ſtaatsklugem Geiſte das Ruder 

derſelben mit maͤchtiger Hand zu führen; und 
indeſſen von allen Enden der Welt her ihre 

Plane beſtuͤrmt, ihre Entwuͤrfe vereitelt, und 

Blut und Schaͤtze der Staaten ganz umſonſt 

verſchwendet werden, da ein truͤgeriſcher politi⸗ 

ſcher Calcul fie hintergieng; indeſſen herrſcht 

Ruhe, Wohlſtand, Frieden und Zufriedenheit 

unter den kleinern Fuͤrſten und ihren glücklichen. 
Unterthanen, und dieſe ziehen die Vortheile 

monarchiſcher Irrthuͤmer. 

So ergiebt ſich offenbar die gluͤcklichere Lage 
kleinerer Fuͤrſten und ihrer Staaten, vor jenen 
großer Monarchen, dis in unabläßigem Auf⸗ 
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wande von Mühe nach dieſem Zwecke ſtreben, 
ohne ihn je erringen zu konnen. 

Allerdings wird vorausgeſetzt, daß kleinere 
Fürften jene Weisheit in ihre Staatsadmini⸗ 
ſtration bringen, die dazu erforderlich iſt. Es 
giebt freilich verſchuldete kleinere Fuͤrſten genug, 
die auf des Landes Beſte, eines uͤberſpannten 
Aufwandes halben, wenig oder gar nichts ver⸗ 
wenden konnen. Eine gute Oekonomie aber 
wurde fie bald in die Lage ſetzen, für ihr Volk 
und ihren Staat wohlthaͤtig ſeyn zu können. 
Nur einen Blick auf den großen Herzog von 
Braunſchweig, und man wird ſich überzeu> 
gen, was eine kluge Oekonomie zu leiſten ver⸗ 
mag. - 


Der Zürft von Anhalt⸗ Deſſau. 


Was mich zu obigen Bemerkungen brachte, 
war eine andere Reiſe, die ich uͤber Deſſau, 
Zerbſt ꝛc. durch Deutſchland machte; fo wie 
die ohnletzte im Jahr 1795, da ich nach Baſel 
gieng. 3 ® 

So wie man aus den preuffifchen Staaten 
tritt; die auf dem Wege über Beelitz, Poſt⸗ 
dorf ꝛc. das Bild der elendeſten Sandwüſten, 

8 - mit 
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mit einigen Unterbrechungen, darbieten, ſo 
kommt man in geſegnete Gegenden, votzuͤglich 
wo das Deſſauiſche anfängt. A 

Die Füͤrſten dieſes Hauſes haben unbe 
ſchreibliche Verdienſte um ihren Staat. Das 
ganze Land iſt ein Garten Gottes, und die Ge⸗ 
genden um Deſſau ein wahres Paradies: 
Die Chauſſeen dieſes Landes ſind die einzigen in 
ihrer Art. Ununterbrochen werden ſie geebnet, 
Kinder verdienen ſich dabey ihren Unterhalt, 
und es iſt eine Freude zu ſehen, wie ſie ſich an⸗ 
greifen, wenn der gute Fuͤrſt die Arbeiten re⸗ 
vidirt. Er iſt freundlich und gut, und der Ab⸗ 
gott ſeiner Unterthanen. — So allgemein ein⸗ 
ſtimmig habe ich noch nie das Lob eines Fuͤrſten 
gehoͤrt, als dieſes — des Fuͤrſten von Deſſau. 
Aber man darf nur einen Blick auf das 
Land werfen, und ſchon die frohe Natur lobt 
ihn. Kein Fleckchen Land liegt unbenutzt. So⸗ 
gar die Seiten der Chauſſee, das Land zwi⸗ 
ſchen den ſchonen Baumreihen, hat er armen 
Unterthanen gegeben, und es blühte eine Frucht⸗ 
barkeit, die voll den Wuͤnſchen des wohlthaͤti⸗ 
gen Fuͤrſten entſprach. 
Vor mir lag die Reſidenz deſſelben, uͤber⸗ 
raſchend ſchön durch fich felbft und die glücklich 
3 
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vertheilten Parthieen der Kunſt und einer edlen 
Architektur. Nirgends habe ich Avenues ge⸗ 
troffen, die ſo mannichfaltig das Auge erfreuen, 
und dem Geiſte durch den edlen guten Ge— 
ſchmack, womit fie angelegt find, das reizend⸗ 
ſte Vergnuͤgen gewaͤhren. — Das große Genie 
eines Erdmannsdorf, reſch an Erfindun⸗ 
gen, voll edler Simplieität, gluͤcklich in der 
Vertheilung, den Anlagen und der Ausfüh⸗ 
rung, in Verbindung des Nützlichen mit dem 
Schonen und allem, was den großen Architek⸗ 
ten zum Zauberer von Feenſchloͤſſern macht — 
das Ganze ein Meiſterwerk einer gluͤhenden 
Einbildungskraft, die ſich aber allenthalben 
dem Soliden unterordnet! Das Ganze ein zu⸗ 
ſammenhangendes romantiſches Gemälde, das 
den Dichter begeiſtern kann, hier eine große 
Erzählung voll ernſter und heiterer Bilder eis 
ner abwechſelnden reichen Phantaſie anzulegen, 
ohne auf irgend eine Weiſe über fein Sujet 
zweifelhaft zu werden. — Diefes Genie eines 
wahrhaft großen Mannes ſchuf ſo vieles aller 
dieſer reizenden Objekte, uͤber die das Kunſtge⸗ 
fühl erſtaunt, und der glückliche alles andere 
vergeſſende Reiſende dem Erfinder dankt. 


I. 
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Freplich, unter einem ſolchen Fuͤrſten ver⸗ 
mag das ungehinderte Genie Alles. 

So bald man in die Stadt kommt, fieht 
man allenthalben Induſtrie, Kunſtfleiß, Han⸗ 
del, und jeden ſichtbaren Zweig einer guten 
Staatswirthſchaft. Bey dieſem Fuͤrſten kann 
es nicht anders, als ſeine Unterthanen muͤſſen 
gluͤcklich feyn. Die Induſtrie der Juden ber 
ſonders iſt ohne Grenzen. Kaum iſt man im 
Wirthshauſe abgeſtiegen, fo drängen ſich Ver⸗ 
- Käufer, Wechsler und allerley Handelsjuden 
um den Fremden her, und man kauft da wohl⸗ 
feiler „wie in Leipzig. Daß dieſes etwas un⸗ 
bequem ſey, iſt nicht zu laugnen; aber welcher 
vernünftige Reiſende wird nicht lieber dieſe 
kleine Unbequemlichkeit dulden, als wuͤnſchen, 
daß die betriebſame Thaͤtigkeit dieſer Volksklaſſt 
deßhalb eingeſchraͤnkt werde? 


Die Juden. 


Dieſes Volk trägt das Gepräge feines Als 
terthums in ſeinen Zuͤgen und Gebraͤuchen. 
So wie man den Chriſtkatholiſchen an ſeinem 

heiligen Geſichte, und ein katholiſches Mädchen 
an der Madonnenphyſionomie, vom Proteſtan⸗ 
Sa 
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ten, der überall nichts Eigenthuͤmliches hat, 
das ihn auszeichnete, unterſcheiden kann; ſo 
charakteriſtiſch iſt das Ganze eines Juden. 

Und dieſes treibt nicht Philoſophie und die 
weitgehendſte Cultur aus. Mendelſohn 
hatte ſich ſo ſehr gebildet, als man es immer 
vermag, doch behielt fein Geſicht, feine Mies 
nen die ganze Charakteriſtik feines Volks. Sa 
lomon Maimon, den ich im philoſophiſchen 
Denken dem erſten weit vorziehe, hat es gleiche 
falls. 

In Berlin giebt es einige Familien, wel⸗ 
che von der iſraelitiſchen Phyſionomie ausar⸗ 
ten, aber doch immer noch die gluͤcklichen Reſte 
ihrer Abkunft verrathen. 

Ich bin uͤberzeugt, daß jeder Kunſtkenner 
mit mir eins iſt, daß ſowohl das maͤnnliche, 
als weibliche Geſchlecht unter dieſem Volke un⸗ 
gleich ſchoͤner gebildet iſt, als das chriftliche. 
In dieſem letztern macht die Vermiſchung der 
Menſchenarten aus allerley Völkern, daß das 
Unterſcheidende, das Charakteriſtiſche, das fo 
ſehr gefällt, voͤllig verlohren geht. Ich habe 
ſo manchen, an Grundſaͤtzen abgeſchmackten, 
Rabbiner geſehen, deſſen Geſicht zu einem Chri⸗ 
ſtuskopfe das Model geben konnte, und der 
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katholiſche Chriſt würde vor dem Bilde nieder» 
gefallen ſeyn, und es ſo wahrhaftig wie einen 
Heiland angebetet haben, als der Römer den 
olympiſchen Jupiter in der Peterskirche zu 
Rom, den man zu einem ien Peter 
gemacht hat. 

Die feinern Zuͤge der Schönheit findet man 
haͤufiger bey judiſchem, als ehriſtlichem Frauen⸗ 
zimmer. Der Ausdruck der Empfindung und 
des Gefühls zeigt ſich in allen Mienen, und 
die Lebhaftigkeit derſelben bringt etwas Gewiſ⸗ 
ſes in dieſelbigen, das ausdrucksreich iſt, und 
Ueberfluß von Ideen verraͤth. Schade, daß 
eben der Grund zur maleriſchen Schönheit; 
keine in der Praktik des Lebens giebt! Die Leb⸗ 
haftigkeit des Gefühle iſt gewohnlich Uebertrei⸗ 
bung der Empfindung, oder — Empfindfams. 
keit ohne Wuͤrde. 

In Berlin und allen preußiſchen Staaten 
haben die Juden im Durchſchnitt eine finftere, 
launigte-Gemuͤthsart. Der aufgeklärte Jude 
iſt mißlauniſch, daß er zu einem Volke gehoͤrt, 
das der Unſinn aller Zeiten verachtete. Der - 
gemeine Jude iſt es, weil er wirklich manche 
mal verachtet zu werden, Gelegenheit giebt. 
Wäre Vernunftreligion, die bloß auf die einzige 

. i 
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Quelle des Lebens und Daſeyns zuruͤckgeht, 
allgemeine Staatsreligion, fo würde ſich eine 
Menge klardenkender Maͤnner von ihrem Volke 
losreißen, und sur Religion des Landes übers 
gehen. 

Im Deſſauiſchen iſt der gemeine Jude 
ungleich gebildeter, als dieſelbe Art in Bers 
lin ꝛc. Er iſt von heiterer Laune, geſpraͤchig, 
freundlich, und was man ſelten findet, gegen 
den Chriſten offen und ſich mittheilend. Er 


traut es dem Chriſten zu, daß er Theil an feis _ 


nem Gluͤcke nehme, und erzaͤhlt ihm die Freu⸗ 
den 858 haͤuslichen Lebens. 


Der glückliche Sfraelit, 


Unfern von Coßwig ſah ich zwey Juden 
mit einander gehen, und da ich gerne alle Men⸗ 
ſchen kennen lerne, ſo ſtieg ich aus dem Wa⸗ 
gen, und gieng mit ihnen zu Fuße. Der eine 


war ein vollendeter Windbeutel, eine Art von 


Maͤkler auf der Frankfurter Meſſe, wobey er 
viel verdiente. Aber doch war er ein ehrlicher 
Windbeutel. Im Reden kam er darauf, und 
ſagte mir: Herr! wenn ich kein liederlicher 
Hund wäre, fo müßte ich ſchon uber Hunderte 
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tauſend Thaler im Vermögen haben. Dieſer 
Jude trug einen blauen Rock. Sachte — ſach⸗ 
a verſetzte ich ihm — hunderttauſend Tha⸗ 
ler? Ja, ja, Herre! Sie koͤnnen's ihm glau⸗ 
ben, ſagte der im braunen Rode; aber er iſt 
abſcheulich liederlich. 

Der Blaurock ſieng nun an gewaltig dicke 
zu thun, wie gut er mit den Heſſe, Wege⸗ 
ly ꝛc. in Berlin ſtünde und geſtanden haͤtte — 
welche Geſchaͤfte er für fie gemacht habe; ine 


deſſen war das ewige Refrain, daß er aus Lie⸗ 


derlichkeit aues wieder durchgebracht habe. 


Der Braunrock ſagte ihm: Es wäre doch 
beſſer, du koͤnnteſt dich ruͤhmen, ein ordentli⸗ 
cher Kerl zu ſehn, Er für feine Frau geſorgt £ 


hätte de. 


kurzweiligte Differtation uͤber die Weiber, und 
zur Behauptung, daß ſie Alle nichts taugten. 


Der Braunrock wurde daruͤber bitter und boͤſe, 


und behauptete, daß ſo ein liederlicher Hund, 
wie er wäre, darüber gar nicht urtheilen konne, 
weil er nur ſchlechte Menſcher kennen gelernt 
habe. Ich machte dem Streit damit ein En⸗ 
de, daß ich den Braunrock in die Caleſche zu 


mir nahm, und den Blaurock der Güte des 
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Dieſes brachte den Blaurddigten auf eine 


1 


Himmels, und der Schnelligkeit ſeiner Beine 
uͤberließ. 

Wir rauchten eine Pfeife Tabak zuſammen, 
und mein ehrlicher, alter Braunrock, der ſei⸗ 
nen Cameraden tuͤchtig durchgeſchuͤttelt hatte, 
fieng mir nun zu erzählen an, daß der Menſch 
die ehrlichſte, beſte Haut von der Welt wäre, 
Er machte dabey die Bemerkung, daß es un⸗ 
begreiftich wäre, wie man zu gleicher Zeit ſo 
gut und ſo liederlich ſeyn könnte. Ich machte 
die Bemerkung, daß es mir unbegreiflich ſeyn 
würde, wenn's nicht fo wäre, Er, lieber 
Nachbar, ſagte ich ihm, weiß wohl ſchwerlich 
etwas von der Parabel vom berlohrnen Sohne, 
der fo liederlich war, daß er endlich mit Schwei- 
nen freſſen mußte, und der doch das beſte Herz 
von der Welt hatte — Herr! erwiederte der 
Braunrock, das kann unmöglich Ihr Herr ge⸗ 
ſagt haben, denn die Juden hielten ja keine 
Schweine. Freund! war meine Antwort, es 
ift auch eine bloße Parabel, das ift, ein Ding, 
wo eben nicht alles drinnen wahr zu ſeyn 
braucht. Nehmen Sie mir nicht übel, ſagte 
mein Nachbar, Ihre Parabel taugt nichts, 
denn ſehen Sie, ehe ein Jude mit einer Sau 
frißt, läßt er ſich lieber ums Leben bringen. 
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Ich brach ab, und lenkte die Unterredung 
auf des Juden Frau. f 

Ich. Er muß verheyrathet ſeyn, guter 
Mann! weil er die Parthie der Weiber nahm. 

Der Jude. Ja, Herr! und deß freue 
ich mich in meinem Alter; denn ſo ein Weib 
giebts auf der weiten Welt nicht mehr. 
Ich. Sachte, mein Freund! ich habe auch 
eine Frau; und behaupte das von der meini⸗ 
gen nicht weniger, als Er von der Seinigen. 

Der Jude. Nun! ich habe nichts dar⸗ 
gegen; ich ſage nur, daß ein Jeder, der Ur⸗ 
ſache hat, recht thut, das von ſeiner Frau zu 
glauben. Meine Frau war huͤbſch, da ich fie 
nahm, und zog mich reichen Kerls vor, und 
ich war Diener bey ihrem Vater, und die Liebe 
machte alles, daß ſie nichts fragte nach ſo ei⸗ 
nem Haufen Geld, das ſie haͤtte erheyrathen 
konnen, und mich vorzog aus Liebe, und ſehen 
Sie, darum laß ich Leib und Leben fuͤr mein 
Weib. 

Ich. Bra, Nachbar! fo muß ein ehrli⸗ 
cher Mann gegen ſeine Frau denken. N 
Der Jude. Das ſage ich auch — und 
ſehen Sie, ich ſage nur, daß meine Frau gar 
ihres Gleichen, Ihre ausgenommen, in den 
s 35 
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weiten Welt nicht hat; denn ſehen Sie, ſie hat 
mich zum Manne gemacht; ich hatte nichts, 
und jetzt habe ich etwas, und das iſt genug, 
daß wenn ich todt bin, meine Frau und meine 
Kinder zu leben haben; und doch pflegt ſie 
mit Eſſen und Trinken, und iſt immer ſo 
freundlich, daß ich keinen ſchlimmen Tag habe, 
wenn ich bey ihr bin; und mein ältefter Junge 
verſteht den Handel, und weiß darauf zu lau⸗ 
fen, und läßt ſichs nicht verdrieſſen, wenn er 
zehnmal vergebens lauft. Und meine Frau, 
die ſollten Sie ſehen, Sie wuͤrden ſelbſt ſagen: 
ſo ein Weib giebts nicht mehr, Ihre ausge⸗ 
nommen. 

So kamen wir bis in die Gegend, wo man 
die reizenden Gegenſtaͤnde, die die Stadt vers 
ſchoͤnern ſahe. Mein Jude fieng an, ſich in 
einem fo herzlichen Lobe über den guten, bra⸗ 
ven Fürften zu ergießen, mir fo manches, was 
ihm zur hoͤchſten Ehre gereicht, zu erzaͤhlen, 
daß es mir um ſo glaublicher wurde, eben weil 
es von einem 1 f Mean Jun 
kam. 
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Das Wirthshaus zum Ring. 


Ich ſtieg im Wirthshauſe zum Ringe ab, 
und aß zu Mittage, indeſſen die Pferde gewech⸗ 
ſelt wurden. Ich fand bereits einige Juden, 
und allgemach kamen ihrer ſehr viele, und bo⸗ 
ten ihre Waaren an. Faſt zuletzt kam ein ſchö⸗ 
ner, wohlgebildeter Menſch, gleichfalls ein 
Jude, und hielt ſich in einiger Entfernung. 
Ich hatte mir die andern, ſo gut ich konnte, 
abgewehrt, und ſaß beym Eſſen. So wie ein 
neuer kam, ſo war er mir auf dem Halſe, und 
pries mir ſeine Waaren an. 

Indeſſen kam der Wagenmeiſter, das Geld 
fr die Poſtpferde zu holen, und wollte gut 
poftmäßig den Dukaten zu 10 Groſchen gerin⸗ 
ger nehmen, als er in Berlin gilt, und doch 
war das Poſtamt preußiſch. Sogleich war ein 
Jude da, und ſagte: ich will dem Herrn vier 
Groſchen mehr geben. Schäme dich, ſagte der 
Jude, der aus feiner Entfernung näher kam, 
den Herrn zu betriegen — ich will dem Herrn 
geben, was er hier gilt, und er zaͤhlte mir den 
berliner Preis hin. BR 

Nun ich mich eingelaffen hatte, wurde das 
Gedraͤnge erſt lebhaft; ſeidne und muſſelinene 
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Tuͤcher flogen mir um die Augen; und der 
Jude, der mir gewechſelt hatte, holte auch ei⸗ 
nige hervor, und ſagte: Herr! gute Waare 
und wohlfeil. Ich wurde aͤrgerlich, und mit 
einem: Geht alle zum Teufel, ihr S —r! 
jug ich fie fort, und nur der junge Mann ſag⸗ 
te: Da haben der Herr Recht! wenn man nichts 
braucht, muß man nichts kaufen; und kauft 
mans doch, ſo hat man keine Freude daran — 
Leben Sie wohl, guter Herr! 


Das hatte er nun freylich nicht Urſache zu 
ſagen; aber ich achtete nicht darauf, verzehrte 
meine Mahlzeit, und fuhr ab. Kaum war ich 
tauſend Schritte gefahren, als mein Wagen 
angehalten wurde; und ſieh! mein alter 
Braunrock ſtand da mit einem runden, freund⸗ 
lichen Weibe, vier hubſchen Kindern, den 
freundlichen jungen Wechsler aus dem Wirths⸗ 
hauſe an der Spitze. i 

„Ich muß dem guten Heern doch meine 
brave Frau und meine Kinder zeigen.“ 

Ich. Viel Dank, lieber Mann! — denke 
er immer daran, was Rabbi Akiba ſagt: 
Wer ein gutes Weib hat, der hat einen köſtli⸗ 
chen Schatz. 5 
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Der Jude. Ja, Herr! das hat er, und - 
fine Kinder — 

Ich. ſind Oelzweige um enen Tiſch her. 
(indem ich den Aelteſten, meinen Wechsler, 

anredete) Junger Mann! ich habe ihn hart 
angefahren, ohne es böfe zu meynen, hole er 
mir einmal ſeine Tücher her. 

Er lief, und brachte ſie. Ich nahm zwey 
ausgeſucht ſchoͤn, und für einen nicht uͤberſetz⸗ 
ten Preis. Lebt wohl, Kinder! und Ihr alle, 
recht lange und vergnuͤgt. Sie riefen mir alle 
eine gluͤckliche Reife zu; ich drückte dem Iſrae⸗ 
liten und ſeinem Weibe die Hand, und fuhr 
weiter. 

Ich gehoͤre nicht zur empfindſamen Claſſe 
der Reiſenden; aber ſch geſtehe gerne, daß ſol⸗ 
che Scenen, ſo voruͤbergehend es auch immer 
ſeyn mag, ungemein viel Vergnuͤgen machen. 
Die ganze Sache war alltäglich, und ich fand 
darinnen nichts aufferordentliches, als daß ein 
Jude ſo herzlich zutraulich wurde, was ich bey 
keinem ſeiner Claſſe in Berlin je gefunden 
hatte. 

Dieſe Heiterkeit des Geiſtes, dieſe Offen⸗ 

heit der Seele, dieſe Bereitwilligkeit des er⸗ 
guſſes des Zutrauens, und dieſe Herzlichkeit 
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find doch wahrlich bloß Reſultate einer Regie⸗ 
rung, die ihre Unterthanen gleichſchätzt, und 
ihnen Veranlaſſung zu geben weiß, ſolche Tu⸗ 
genden zu naͤhren. Man ſchließt nicht zu vor⸗ 
eilig, wenn man mehr auf einen Vater ſeines 
Landes, als einen ſtolzen Beherrſcher deſſelben 
ſchließt, wo man eine ſolche e id 
Volks antrifft. 5 

Gluͤcklicher Staat, wo die Tugenden des 

Volks der Abdruck der Tugend ſeines Regenten 
find! wo der eiſerne Despotizmus nicht Fur⸗ 
chen der Unruhe und immerwaͤhrenden Angſt 
auf Geſichter pfluͤgt, die zu Heiterkeit geſchaf⸗ 
fen find! wo kein Robespierriſm die Bürger 
des Staats in den Nächten beunruhiget, und 
ſie aus den Armen der Liebe in kalte Gefaͤng⸗ 
niſſe, oder zum immerwährenden Tode der Ver⸗ 
bannung ſchleppt! Sicher ſchlaft unter dem 
Schutze der Geſetze in einem kleinen Staate der 
Unterthan; die Stimme des Volks erreicht die 
Ohren ſeines Regenten, wenn mancher Mo 
narch, von ſeinen Hofleuten gleichſam gefeſſlt, 
i in einer unzugänglichen Öefangenfchaft ſchmach⸗ 
tet; weder die Stimme, die um Hülfe ruft, 
der Unſchuld, die um Schutz fleht, noch die 
Stimme des Danks hoͤrt, weil dazu jede Ver⸗ 
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anlaſſung fehlt. Bey Gott! groͤßer iſt der 
Fuͤrſt von Deſſau, als mancher, der über 
Millionen gebietet, und am Ende des Jayres 
einen großen Saldo neu tontrahirter Schulden 
hat, indeſſen jener mit ſeinem Ueberſchuß feime 
Unterthanen begluͤckte. Und welch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Volk und Volk! Dieſes gleicht 
der Heiterkeit im Gefolge der Grazien; jenes 
dem Kummer auf einem Leichenſtein, der der 
Geduld entgegen lächelt, und der Hoffnung 
zerbrochnen Anker auf ſein Grab pflanzt. 


W 5 


4 Weg mit den finſtern Bildern melancholf⸗ 
ſcher Stimmung eines grampvollen Herzens! — 
Hin in die Arme der tröftenden Natur in der 
Fuͤlle ihrer Schoͤnheit, wo nur der Perlenthau 
der Morgentöthe , von herabhangenden Blaͤt⸗ 
tern in das Gruͤn der Erde herabträufelnd;, 
das Bild der Thränen eines Ungluͤcklichen wird. 
Weg mit ihnen! fie und keine Zierde des Man⸗ 
nes, und niedrigen den Stolz des Hochgefuͤhls 
herab. 

Aber zu mannichfaltig ſind die Sun mug 
gen, in welche die Seele in dieſem herrlichen 
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Garten der Natur geräth. Ihte Hand formte 
die Maſſen, die Hand des Kuͤnſtlers ihre Ge⸗ 
ſtalten. Der Garten von Kes iſt nichts dar⸗ 
gegen. Innerhalb eine weite Wieſe mit einem 
kleinen Bache ringsumher, ein Ganzes in be⸗ 
ſtändig ſich gleichen Schlangenlinien, aber nicht 
die Abwechslung in ſolcher weitgehenden re 
nichfaltigkeit, wie hier. f 
Ein Strom, der unter den Schatten eines 
dunkeln krauſen Gebüͤſches ſich windet, und 
die herrlichſten Ausſichten von den ländlichen 
Brücken liefert; die Ueberraſchung, mit wel⸗ 
cher man auf allerley Gebaͤude ſtoͤßt, die der 
ſinnreichſte Geſchmack errichtete, wenn man am 
wenigſten fie zu finden glaubt, iſt wohlthaͤtig 
und ſtark. Da ich vor dem gothiſchen Gebäude 
ſtand, erwachten auf einmal in mir die Bilder 
des weiten Alhambra; vor mir ſtand der 
Loͤwenbrunnen, mit feinem großen Baſſin, 
im Hofe, unfern der Treppe, die ins Schloß 
fuͤhrt; dieſer Zeuge, was der Despotismus 
vermag, der mit dem Blute einer erlauchten 
Familie das Becken fuͤlte — ſchaudernd zitterte 
es mir durch die Seele; ich wendete meine 
Ideen weg von dieſer ſcheußlichen Scene der 
Willkuͤhr, und leitete ſie den herrlichen Berg⸗ 
gang 
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gang hinauf, von dem Grenadas Hügel 
und lachende Gegenden dem Auge ein reizendes 
Schauſpiel darbieten — ſo bis hinauf in die 
Ruinen des Generalif, voll Spuren der 
Größe des Geſchmacks der Vorzeit. Pier iſt 
alles Dauer und Größe, indeſſen der geleckte 
italieniſche Geſchmack Gebäude ohne Wurde auf⸗ 
führt, leicht, wie der Schwindel eines trägen 
Jahrhunderts, deſſen Geſchmack nur mit we⸗ 
nigen Ausnahmen die Erhabenheit mauriſcher 
und gothiſcher Größe erreicht. 72 

Zu beſchreiben iſt Woͤrliz nicht. Seine 
Schönheiten ſind an ſich ſelbſt gefeſſelt, und 
bietet der Phantaſie und Beredlſanikeit Trotz, 
ſie zu ſchildern, wie ſie ſind. Das Ganze, 
was das Auge auf einmal umfaßt, und we die 
reizendſte Maynigfaltigfeit daſſelbige ausmacht, 
dieſes erhebt ſich uͤber den Ideengang, der bloß 
ſtuͤckweiſe ein Detail nach dem andern anführt. 
Wie viele Nuͤanzirungen, die dem Ganzen Reiz 
geben, gehen da nicht in der Beſchreibung ver⸗ 
lohren; und wenn dieſe nun in Theilen das 
Ganze zuſammenſtellen will, fo find die Ein⸗ 
drücke pittoresker Gegenſtaͤnde der erſten Punkte 
erloſchen;, von dem der Ideengang anfieng „ 
und das Enſemble bleibt weit unter aller Natur, 

K 


k 
146 
Die Sehkraft des Auges bringt ganze Ideen⸗ 
maſſen in einen Brennpunkt. Ihr entgeht kaum 
das Kleinſte, aber im Denken mit verbundenen 
Augen bleibt auſſer der Vorſtellung für die 
Diktion nichts als grenzenloſe Einſchraͤnkung. 
Wenn Gott vom Himmel herab die ganze halbe 
‚Erdfläche uͤberſieht — er würde Jahre gebrau⸗ 
chen, euch mit hinlaͤnglicher Beredtſamkeit zu 
ſagen, Alles, was ein Blick von ihm uͤberſah. 
In dieſem Organ liegt ein Umfang, der keine 
Grenzen kennt. Es übertrifft die Denkkraft, 
und wenn in dieſe der Irrthum ſich einſchleicht, 
beherrſcht jenes das weite Gebiet der Wahrheit, 
ſo weit die Kraft der Deutlichkeit reicht. 

Iſt die Vorſtellung im Menſchen anders 
als die innere Sehkraft ſeines Geiſtes? Iſt nicht 
alles Bild, von Phantaſie entworfen, nach 
Natur durch den Verſtand geordnet, und einem 
innern Blicke untergeordnet, der die Funktionen 
des Auges verſieht? Bis auf unfere Träume, 
die im Ideengang Unordnung zur Seite haben, 
geht die Kraft des innern Auges der Vorſtel— 
lung allein richtig. Sie ſieht eben fo lebendig 
als das aͤußere Auge, und ohne dieſe würde 
für den Menſchen, andere nennen es Seele; 

kein Eindruck und keine Idee möglich ſeyn. 
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So kann ich nach dem Ablauf vieler Jahre 
noch ſehen, als waͤre die Verfloſſenheit Gegen⸗ 
wart. Verlöſchen auch die kleinen Nuͤanzen, 
das große Ganze bleibt ſtehen. Waͤre dieß moͤg⸗ 
lich, wenn ein hyperphyſiſches Weſen, Seele 
genannt, davon den Grund enthielte, dem alle 
phyſiſche Rezeptivität fehlt? Nein! der ganze 
Menſch iſt Einheit einer unermeßlichen Kraft 7 


und das letzte Atom feiner Exiſtenzz der unend⸗ 


lichen Dauer, und ewigem Genuſſe beſtimmt. 
Doch dieß iſt ja Materialism; und dieß 
Kapitel beynahe pedantiſche Metaphyſik. 


Wirthshäufer. 


Nichts iſt fuͤr einen Reiſenden beſchwerlicher 
als der Mangel guter Haͤuſer dieſer Art, in den 
Staaten, die er durchreiſet. Sie ſollten von 
Rechts wegen eben ſo ſehr ein Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit der Regierung ſeyn, als die 
Landſtraßen. In Berlin ſpottet man uͤber 
die polniſchen, ſpaniſchen, italieniſchen und 
andere Wirthshaͤuſer, und doch iſt nichts er⸗ 
baͤrmlicher als die Wirthshaͤuſer auf dem Lande 
und in den kleinen Städten. Wer z. B. in 


Beeliz, vor Treuenbrizen, ein beſſeres 
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Wiethshaus ſucht als in Polen, der moͤchte 
ſehr irren. 

Eben derſelbige Mangel an Alem, was 
zum Eſſen und Trinken gehört, und faſt allent⸗ 
halben eben der Schmußz, eben die eckelhafte 
Schweinerey, die man bey den polniſchen Ju⸗ 
den antrifft, findet man im Preuſſiſchen faſt 
durchgaͤngig, nur daß hier Chriſten ſchmußig 
ſind, und dorten Juden. ; 

Iſt man fo gluͤcklich in einem Poſthauſe, 
was nicht immer der Fall iſt, weil die preuſſi⸗ 
ſchen Poſtmeiſter faſt ſämtlich Adeliche ſind, 
und ſich deſſen ſchamen, unterzukommen, fo 
iſt es erträglich 5 obgleich auch nicht immer. 
In Sachſen, im Deſſauiſchen und im Reiche, 

iſt es ganz anders. Reinlichkeit, gutes Eſſen 
und leidlichen Wein trifft man groͤßtentheils, 

und eben fo eine freundliche Aufnahme, die 
gegen die Plumpheit der brandenburgiſchen 
Bauern gewaltig abſticht. Bey dieſen ſieht man 
Armuth und Noth allenthalben, und das elende 
Ding, was ſie da Eſſen nennen, wird mit der 
mißmuthigſten Miene dargeſetzt; und dabey 
ſehr theuer bezahlt. 

In Coßwig, Wöͤrliz vorzüglich findet 

man eine Verpflegung, die Berlin nicht beſ⸗ 
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ſer geben kann; und eine Reinlichkeit, die we⸗ 
nig ihres Gleichen hat. Damit die Fremden, 
die dieſen Ort beſuchen, gut behandelt werden, 
ſo werden die Weine aus dem Keller des Fuͤr⸗ 
ſten geliefert, und find vortrefflich. 


83 er b ſt. 


Dieſe Stadt beſaß im Jahre 1785. der noch 
lebende Fuͤrſt von Anhalt⸗Zerbſt. Welch 
ein Unterſchied gegen Deſſau? Eine ſchöne, 
ziemlich große Stadt, aber entvolfert, und fo 
nahrungslos, daß das hoͤlzerne Eyerjuͤngfer⸗ 

en auf der hoͤlzernen Säule, auf dem Markt⸗ 
5 daruͤber weinen moͤchte. 

Dieſer Fuͤrſt wollte den großen König, ein⸗ 
mal mit Krieg uͤberziehen, ließ, wie man ſagt, 
ſeine Armee und zwey Kanonen marſchiren, 
fand aber nicht weit von der Grenze Urſache 
ſeinen Kriegsplan aufzugeben. Der Verdruß 
und vielleicht andere Umſtaͤnde vermochten ihn 
außer Land zu gehen, und die Einkünfte des 
Staats in fremden Landern aufzuzehren. 

Hierdurch gerieth die Stadt und das Land 
in großen Verfall, aut dem es aber fine Frucht · 
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barkeit, unter der gegenwärtigen beſſern Admt⸗ 
en bald ziehen wird. 

Das Schloß zu Zerbſt war wie eine heilige 
Capelle, mit einem wunderthaͤtigen Bilde ver— 
wahrt, und Niemand, wer er auch ſeyn mochte, 
durfte es wagen, ihm nahe zu kommen. 

Unwiſſend, daß es verboten ſey, gieng ich 
hin, wurde aber, ſo wie ich in den Flintenſchuß 
kam, von einer Wache ziemlich derb bedeutet, 
daß ich meiner Wege gehen follte. Ich 
verſuchte den Weg der Güte, aber der Kriegs⸗ 
held wurde ſo böfe, daß er auf mich zu ſchießen 
drohte, wenn ich nicht ſogleich wegsienge. Ich 
ließ den närriſchen Kerl zuſammt dem Schloſſe 
ſtehen, und verfuͤgte mich in mein Wirthshaus. 

Dieſer wohlſeelige Herr war in ſeinem Leben 
mit einer von den Seelenverkaͤufern vorneh-⸗ 
merer Art und Natur, als die ordinairen Sie- 
leriverkoopers in Amſterdam. Der kleine 
Handel mit Waaren paßt ſich freylich für ſolche 
Herren nicht, aber dieſer, bey Gott! iſt doch 
ſchaͤndlicher, als ſchaͤndlich. Es iſt der Affiento 
mit weiſſen Sklaven, und alles, was Wit h⸗ 
worth und andere im engliſchen Parlament, 
gegen die Abſcheulichkeit des Sklavenhandels 
mit Schwarzen geſagt haben paßt dreyfach 


man, 
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auf Fürſten, die ihre Unterthanen verkaufen, 
und ihre Staaten entvölfern, 


Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 
Sachſen. 


Dieſer, von Gott, Natur, Weisheit ſeines 
Regenten, Charakter und Indufirie feiner Ein⸗ 
wohner gleichbeguͤnſtigte Staat, gehoͤrt gegen⸗ 
wärtig unter Deutſchlands gluͤcklichſte Pro⸗ 
vinzen, und nimmt in dieſer Beziehung e 
bar den oberſten Rang ein. N 

Ich habe dieſen Staat von wenigſtens fi fieben 
verſchiedenen Seiten mit einer. angeſtrengten 
Aufmerkſamkeit durchreiſet / und allenthalben 
die Beſtaͤtigung meiner obigen Behauptung ges 
funden. Ich habe mich zwey volle Jahre lang 
datinnen aufgehalten, und alſo Gelegenheit 
gehabt, mich von dem zu uͤberzeugen, was ich 
daruͤber ſagen werde. 

Sachſen iſt ein fruchtbares Land, das, 
einige Strecken der Lauſitz ausgenommen, 
einen ergiebigen Boden, eine gute Agricultur 
und allenthalben thätige Menſchen hat, die 
die Induſtrie zu Hülfe nehmen, wo es auch ſey, 
doch ganz vorzüglich in der Laufig. Es iſt 
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daher auch, zum Beweis wie gerecht und milde 
die Regierung ſey, ein ſehr bevoͤlkerter Staat, 
der in einem einzigen Dorfe gewoͤhnlich mehr 


Menſchen hat, als das angrenzende Preuſſiſche 


in ſeinen Landſtaͤdten. 

Die Sachſen find hoͤflich, gebildet, dienftz 
fertig, von froher heiterer Laune; ihrem Re⸗ 
genten mit Leib und Seele ergeben. — Aber 
er verdient es auch — treu, und wenn es nö» 
thig iſt, ſo tapfer im Kriege, als irgend eine 
Nation. Ich will damit nicht ſagen, daß die 
Nation fehlerfrey wäre; indeſſen iſt doch ge⸗ 
wiß, daß ſelbſt in ihren Fehlern Anſtand und 
eine gewiſſe Feinheit liege, die ſich von den 
plumpen und groben Fehlern ſo mancher ihrer 
Nachbarn gar ſehr unterſcheidet. 

In Leipzig hat der Zuſammenfluß der 
Fremder in die Charakteriſtik der Bewohner das 
Schwankende gebracht, welches das Eigenthüm⸗ 
liche des Nationalcharakters verwiſcht. Der 
Handel, welcher den größten Theil feiner Ein⸗ 
wohner befthäftiget, hatte nothwendig minder 
jene treuherzige Offenheit, jene biedere Recht⸗ 
ſchaffenheit der Dresdner, und der Bewohner 
des Erzgebirges, im Gefolge, weil der Handel 
dabey vielleicht leiden, oder der Vortheil auf 
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die Ausländer uͤbergehen wuͤrde, welche das 
Raffinement des Betrugs im Kleinen benutzt 
haben würden, wenn man ihnen nicht eben 
daſſelbe entgegen ſetzte. 

Zu den Fehlern des vornehmern Sachſens, 
in ſoferne ſie zum Adel gehoͤren, rechne ich: 
den noch zu allgemeinen Esprit de Corps, der 
unter ihm, wiewohl nicht ohne manche Aus⸗ 
nahmen, herrſcht. Der Adeliche mengt ſich 
felten unter bürgerliche Geſellſchaften, fondern 
unterhält dergleichen unter ſich. Hieraus ent⸗ 
ſteht natürlichermweife eine gewiſſe Steifheit, die 
nicht durch verſchſedene Verhältniſſe eines ab⸗ 


wechſelnden Umganges der Stände geſchmeidig 


und biegſam wird, und den Grund zu einiger 
Antipathie zwiſchen den Staͤnden des Adels 
und des Buͤrgers legt. 

Dieſes ift ein großes Uebel, größer als man 
denkt, weil es der Grund ſo mancher Unan⸗ 
nehmlichkeiten fuͤr die Regierung wird. Der 
Ael, der den Buͤrgerſtand verachtet, wird in 
der Regel der Tyrann des Landmanns, der 
dem faſt allgemeinen Vorurtheil gemaͤß die un⸗ 
terſte Caſte im Volke ausmacht, und fuͤr den 
kein Funke von Achtung übrig bleibt, wenn 
man dem Stande keine ſchenkt, der ſich an Cul⸗ 
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tur und Reichthum dem Adel am meiſten nähert, 
Man hat einige Widerſetzlichkeiten des Lands 
manns in Sachſen zum Theil ſehr uͤbertrie⸗ 
ben, zum Theil in dem ſehr falſchen Lichte eines 
Aufſtandes gegen den Regenten, gufgeſtellt, 
da es doch nichts weiter als Widerſetzlichkeit ge⸗ 
gen Gutsherren war, die die Regierung daͤm⸗ 
pfen mußte, da ihr Streit der Corporationen 
unter ſich nicht gleichgültig ſeyn kann. Der 
Sachſe hat durchaus keinen Grund mit feinem: 
Megenten unzufrieden zu ſeyn; denn einen, 
beſſern, gerechtern und edlern Fürften giebt es 
unter Deutſehlands Churfuͤrſten nicht. 
Nirgends habe ich auch bey den Unterthanen, 
eine Klage gegemden Regenten gehört, fondern 
einſtimmig war jedermann in Erhebung feiner 
Tugenden. i 
Wenn der Hof zu Dresden es dahin brin⸗ 
gen kann, den Adel zu beſcheidenerer Stims- 
mung gegen den Stand des Bürgers und Land⸗ 
manns zu bewegen; wenn er, um dieſes zu 
bewirken, die verdienſtvollen Männer des Buͤr⸗ 
gerſtandes in jene Eirkel aufnimmt, auf welche 
der Hof den ausſchließenden Einfluß hat, und 
fie mit gleicher Achtung behandelt, wie bereits 
in einzelnen Faͤllen geſchieht; wenn er ſeine 
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Unterthanen der beyden verſchiedenen Stande 
ſich nähert, fo wird er dadurch das Steife vom 
Adel abnehmen, und das zu Geſchmeidige des 
Buͤrgers gegen den Adel mäßigen; dadurch wird 
mehr Gemeingeiſt in die Nation kommen, und 
die nothwendige Einheit eines gemeinfamen‘ 
Intereſſe entſtehen, das jetzo durch das beſon⸗ 
dere Intereſſe der Corporationen geſtoͤrt wird, 
und dem Adelichen, Buͤrgerlichen und Bauern⸗ 
ſtande, jedem einen beſondern Weg vorzeichnet, 
der immer Gegenſtreit vorausſetzt, oder zur 
Folge hat, und wirklich einmal in großen Faͤl⸗ 
len, nachtheilig für die Regierung ausfallen 
könnte, wenn ſie eines gemeinſamen Beyſtan⸗ 
des Aller bedarf, und dieſer durch die Span⸗ 
nung der drey Stände unmoͤglich gemacht wird. 
Dem Regenten find, davon bin ich uͤberzeugt, 
alle feine Unterthanen gleich lieb und werth. Es 
kommt hier nur darauf an, eine gleiche Stim⸗ 
mung von Achtung der verſchiedenen Staͤnde 
unter ſich zu bewirken, was zu allen Zeiten einer 
Regierung vortheilhaft wird. 

Um verſtaͤndlich zu werden, wollen wir den 
Fall annehmen, Sachſen wuͤrde in einen 
Krieg verwickelt, der in das Land geſpielt und 
über Brgenhen gebracht würde, wo der 
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Bauernſtand mit feinen Lehnshetren unzufrie⸗ 
den iſt. Offenbar wuͤrde der aufgebrachte 
Bauernſtand die Gelegenheit benutzen, ſich an 
ſeinen Herrn zu raͤchen; ſich mit dem Feinde 
zu verbinden, und die Schloͤſſer und Guͤter des 
Adels verwuͤſten. Man wird mir eingeſtehen, 
daß dieſes der Regierung unmöglich gleichguͤltig 
ſeyn koͤnne. Es wuͤrde alſo auf alle Falle beſſer 
ſeyn, wenn die Regierung gluͤcklich in der Unter⸗ 
nehmung, den Adel zu mildern Geſinnungen 
gegen feine dehnstraͤger zu ſtimmen, ware, Wenn 
er die verſchiedenen Stande überhaupt ſich naͤ⸗ 
hern, und wechſelſeitiges Zutrauen unter ihnen 
einführen konnte, was allen Intonvenienzen 
dieſer Art die Veranlaſſung abſchneiden muͤßte. 
Freylich muͤßte dieſes durch unmerkliche 
Schritte und einen allmaͤhligen Gang geſchehen, 
weil ſonſten der auf feine ftändıfchen Vorrechte 
eiferſuͤchtige Adel erbittert werden konnte. Er 
ſelbſt ſollte einſehen, daß feine Exiſtenz nur 
auf ſehr prefären Grundpfeilern ruhe, fo lange 
ein übertriebener Unterſchied der Stände vor⸗ 
handen iſt. Der Adel ſollte bedenken, daß 
einmal der ganze Tiers⸗Etat ſich gegen ihn ver⸗ 
einigen koͤnne; und daß alsdann der Verluſt 
auler Privilegien des Adels die Folge ſeyn wuͤr⸗ 
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de, beſonders wenn die gerechte Regierung auf 
die große Mehrheit der Nation fi ſich neigt; dieß 
iſt wohl außer Zweifel. 

Die Zeiten, in denen wir leben, ſind jeder 
Art von uͤberſpannter Lehnsverfaſſung, allent⸗ 
halben und in allen Landern furchtbar, da der 
Unterthan ſeine Rechte nach dem Naturrecht 
formt, und wenig mehr nach dem ſtatutariſchen 
der Provinzen fragt. In Sachſen, wo der 
Adel ſelbſt eine Vormauer um ſich her durch 
ſeinen Stolz baute, der ſeine Untergebene von 
ſich und ſeinem Intereſſe entfernt, und bereits 
zu weitgehenden Zwiſtigkeiten Anlaß giebt, hier 
ſollte er vorzüglich ſelbſt auf Mittel denken, die 
Quellen des Zwiſtes abzuleiten, und ſich die 
Liebe und Treue der Unterthanen zu verſchaffen. 

Oder ſollte es moͤglich ſeyn, daß der Adel 
glaube, der Hof werde ihm, der einen ganz 
unbedeutenden Theil der Nation ausmacht, 
gegen ſein Volk und faſt die Allgemeinheit der 
Staatsbuͤrger beytreten, wenn dieſe einmal, 


was doch nicht ganz unmoͤglich iſt, gemein ſchaft⸗ 


liche Sache mit einander gegen den Adel machen 
ſollten? Nie, das bin ich uͤberzeugt, wird die 
Nation gegen ihren guten, gerechten und edeln 
Fürſten aufſtehen, aber gegen den Adel, ob⸗ 
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gleich mit vielen Ausnahmen perfonlicher Fälle, 
iſt die Stimmung des Unterthans ganz allge⸗ 
mein. Die kleine Schneeflocke, die vom Alpen⸗ 
gebuͤrge ſich losmacht, verſtaͤrkt ſich im Sturze 
vom Gebuͤrge herab, und wird eine ſchreckliche 
Lawine, die ganze Gegenden bedeckt. So kann 
aus einem glimmerden Funken eine große ver 
zehrende Flamme entſtehen, wenn dieſer Funke 
nicht zu rechter Zeit auggelöfcht wird. 
Eine ſo forgfanıe, fo vortreffliche Regierung 
wie die ſächſiſche iſt, wird gewiß darauf bedacht 
ſeyn dieſem Uebel durch zweckmäßige Mittel 
vorzubeugen. Gegenwaͤrtig ſind zwar die mili⸗ 
tairiſchen bey einzelnen geringen Fällen die rich⸗ 
tigſten; ſie werden aber aufhoͤren richtig und 
anwendbar zu bleiben, wenn die Aufſtaͤnde ge⸗ 
gen den Adel ſtärker werden, und die Unzufrie— 
denheit mehrere Diſtrikte faßt. Militairiſche 
Hülfe iſt ein bloßes Intermediairmittel, die 
Ruhe wiederherzuſtellen, die Niemand zu ftören 
berechtigt iſt. Iſt dieſe wiederhergeſtellt, dann 
muß allerdings darauf gedacht werden, dem 
Grunde des Uebels abzuhelfen, ohne welches 
alle Ruhe nur ephemeriſch iſt. Geſchieht dieſes 
nicht, und faßt die Unzufriedenheit weite Dis 
ſtrikte / fo entſteht entweder der Bürgerkrieg, 
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oder die Regierung daͤmpft denſelben dadurch, 
daß fie auf dig Seite der Nation gegen den Adel 
tritt, oder wird er allgemein, und dieſes ge— 
ſchieht nicht, jo kann der Fall 'eintreten, daß die 
aus lauter Landeskindern beſtehende Armee ſich 
gegen ihre Väter, Brüder und Verwandte zu 
ſtreiten, wehrt. Dieß waͤre offenbar das trau⸗ 
rigſte, was geſchehen konnte, aber um fo viel 
moͤglicher, da faſt die ganze Armee abwechſelnd 
am Rheinftrome gegen die Franzoſen focht, 
und Grundſaͤtze gehört hat, die dem Stolz des 
Adels nicht viel Gutes vorherverkündigen. 

Ich bin weit entfernt, dieſe Gefahr fuͤr ſehr 
nahe zu halten. Die Güte der Regierung hält ge» 
genwaͤrtig jeden gutdenkenden Bürger zuruck, um 
ihn zu Maßregeln zu verleiten, wozu er, der vom 
Adel bloß durch Stolz gedruckt wird, ohne viel 
an ſeinem Intereſſe zu verlieren, wirklich keine 
Urſache hat. Ihn kann und wird nichts zur 
Bereinigung mit dem Stande der Landleute 
bringen, als die Furcht von ihnen mißhandelt 
zu werden, oder die Nahrungszweige zu dere 
lieren, durch die er von dem Landmanne lebt. 

Uebrigens iſt kein Aufſtand von gefährlichern 
Folgen, als der unter Landleuten. Alle Grau⸗ 
ſamkeiten, gegen welche ſich die Natur empört, 
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find nicht allein in feinem Gefolge, fondern , 
wenn er unter den Waffen gegeg feinen Lehns⸗ 
herrn ſtreitet, auch Theurung und Hungers⸗ 
noth, zwey Drangſale, deren Gewicht Sach⸗ 
‚fen aus der Erfahrung kennt. Denn wenn 
der Bauer im Aufſtande allgemein begriffen iſt, 
fo liegen Agricultur, und an Erndte iſt nicht zu 
denken. Hierunter wuͤrde der Buͤrger leiden, 
und um dem gemeinſamen daraus entſtehenden 
Elend ein Ende zu machen, zur Parthey der 
Landleute gegen den Adel tretten. 


Auf eine andere Art iſt es nicht gedenkbar, 
daß der Buͤrger je Theil an irgend einer Inſur⸗ 
rektion gegen den Adel Theil nehmen werde, 
von dem er ſo viele Vortheile zieht. 

Nie wird aber in Sach ſen gegen die Ne: 
gierung jemals, fo lange das gegenwärtige 
vortreffliche Syſtem beſteht, eine Inſurrektion 
ſtatt finden, da auch der unzufriedenſte Bauer, 
der ſeinen Gutsherrn unbegrenzt haßt, ſich auch 
nur Einer Klage gegen den Churfuͤrſten ſchul⸗ 
dig machte, von dem ſie wiſſen, daß er die 
Stände nicht nach Willkuͤhr behandeln kann. 
Um ihn wuͤrden ſie alle eine Vormauer ziehen, 
um feine ihnen heilige Perſon zu (düßen, und 

in 
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in feiner Vertheidigung den letzten Blutstropfen 
zu bergießen. 

Der Buͤrger betet ihn gleichſam an, und 
findet ſich gluͤcklich, wenn er nur ſeine Perſon 
einmal ſehen kann. Wo er ihn glaubt ſehen zu 
koͤnnen, da eilt er mit lebhaftem Verlangen 
hin. Seine Blicke haͤngen an ihm, wie an 
einer wohlthaͤtigen Gottheit, und wahrlich! 
Er verdient es. a 


Polteit, in Beziehung aufs Ausland. 


Churſachſen iſt nach den Königreichen 
der bedeutendſte Staat. Seine Stärfe und 
ſeine Intraden bilanciren jene der Königreiche 
des letzten Ranges. Ihm iſt nur Churpfalje 
Bayern gleich, obwshl nicht ganz von dem 
weitgreifenden Intereſſe, wie Churſachſen. 
Seine Lage zwiſchen Oeſterreich und Preuſ⸗ 
fen relevirt feine Bedeutſamkeit, und macht 
fein Cabinet wichtiger, als jene, z. B. des Kö⸗ 
nigreichs Portugall x. 
Man hat den Churfürften würdig gefun⸗ 
den, ihm die Krone von Polen erblich anzu= 
tragen. Und gewiß, verdient irgend ein Fuͤrſt 
eine Krone zu tragen, ſo iſt es dieſer. Hätte 
N x 
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Polen das Glück gehabt, mit Reſtriktionen 
des Adels dieſen Fürſten zum Könige zu erhal⸗ 
ten, es würde bald eine der ruͤhmlichſten⸗Rol⸗ 
len geſpielt haben. 

Ob es rathſam geweſen ware, fie anzuneh—⸗ 
men? Ob bey einer veraͤnderten Conſtitution 
des Königreichs, Sachſen je dabey hätte leiden 
koͤnnen, was ich nicht ganz glaube? dieſes zu 
erörtern, wäre eine ganz vergebliche Sache, da 
der Name dieſes Reiches aus der Liſte europäi« 
ſcher Staaten vertilgt iſt. Indeſſen iſt es noch 
nicht ſo ganz ausgemacht, daß dieſes ewig ſo 
bleiben werde. Dann aber wird erſt eine Un⸗ 
terſuchung dieſer Art zweckmaͤßig ſeyn. 

Was erfordert Sachſens politi⸗ 
ſches Intereſſe? Dies iſt eine Frage, die 
von größerer Bedeutung iſt. Die Antwort iſt: 

»In Beziehung auf Oeſterreich und 
Preuſſen, eine immerwaͤhrende Neutra⸗ 
lität.” 

Der Dresdner Hof hat mit ächter Staats⸗ 
klugheit bisher dieſes Syſtem beobachtet, und 
an den, durch den Teſchner und Reichen⸗ 
bacher Frieden beygelegten Irrungen bene 
der Höfe keinen unmittelbaren Antheil genom⸗ 
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men. Durch die Theilung Polens hat ſich 
die phyſiſche und politiſche Lage Sachſens 
ſehr verbeſſert, fo daß weder Oeſterreich noch 
Preuſſen es noͤthigen können, feine Neutra 
lität aufzugeben, ohne die größte Ungerechtig⸗ 
keit zu begehen, und ohne einen Titel anfuͤh⸗ 
ren zu koͤnnen, der Achtung verdiente. 

Was Sachſen ſo ſehr gefaͤhrlich wurde, 
war von preußiſcher Seite der Mangel an leich⸗ 
tern Angriffspunkten, als Schleſien zulaͤßt, 
oder an ſo vielen, als erforderlich iſt, eine 
große Armee nach Boͤhmen zu fuͤhren. 
Sachſen hat dadurch ein ungleich größeres 
Gewicht in der Waagſchale des Intereſſe des 
Nordens gewonnen, als es vorhero hatte, und 
iſt von beyden Nachbarn völlig unabhängig ge⸗ 
worden. Hiervon Gebrauch zu machen, muß 
Sachſen nie vergeſſen, und es wird ſich aͤuſſerſt 
wohl befinden. 5 

Was wir hier ſagten, wollen wir nachweiſen. 

Durch die politiſchen Irrthuͤmer des preufe 
ſiſchen Cabinets, das nie an Polens Thei⸗ 
lung, mit welcher es den Untergang des Staats 
unterzeichnete, hätte denken ſollen, haben ſich 
die Angriffspunkte von Oeſterreich gegen 
Preuſſen, und umgewandt, von Ezenſto⸗ 
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chau an, borlaͤngs der Weichſel Über Ere- 
kau, und ſo weit die ſich berührenden Grenzen 
gehen, vermehrt. Oeſterreich und Ruf- 
land haben ein Off- und Defenſtvvündniß 
geſchloſſen, welches Preuffen unumgänglich 
noͤthiget, in einem Kriege alle Angriffe auf 
Böhmen und Mähren aufzugeben, und 
feine Hauptſtärke nach jenen Gegenden zu zie⸗ 
hen, wo die verbundenen ruſſiſche und oͤſterrei⸗ 
chiſche Armeen es nothwendig zuerſt angreifen 
werden. 5 
Preuſſen wird genug zu thun haben, ein 
Corps suffisant zur Vertheidigung der 
ſchleſiſchen Grenzen zuſammen zu bringen, und 
nie daran denken konnen, Sachſen zur Auf⸗ 
hebung der Neutralität zu nöthigen. 
Noch mehr, Sachſen iſt für Preuſſen 
ein formidabler Staat geworden, dem es in 
jedem Falle auſſerordentlich ſchmeicheln muß, 
daß es Oeſterreichs Parthey nicht ergreife, 
und ſeine freyliegenden Erbſtaaten und die nahe 
Hauptſtadt nicht angreife. Kommt Preuſſen 
in einen Krieg mit Oeſterreich, ſo riskirt es 
von Memel an, herab über Grodno nach 
dem öfterreichifchen Polen, von da nach Ober⸗ 
ſchleſien, Mähren, Böhmen und Sach— 
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ſen herauf, alſo faſt rings um alle ſeine 
Staaten, angegriffen zu werden, und moͤchte 
wohl den hohen Ton gegen Sachſen zu allen 
Zeiten ſehr herabſtimmen muͤſſen. 

Ich geſtehe, daß die ganze Geſchichte aller 
Zeiten einen ſolchen Fehler nicht anzugeben faͤ⸗ 
hig iſt, als das preußiſche Cabinet begieng, 
das faſt ringsumher fein Land mit feindlichen 
Grenzen umgab, indeſſen es vorhero 

„ kaum angreifbar war.“ 

Von einer Seite deckte es Curland und 
Polen, von der andern die hohen Gebirge in 
Schleſien, gegen Sachſen die Leichtigkeit, 
ein betraͤchtliches Corps entgegen zu ſtellen. 
Bey dieſer Lage konnte es feine Armeen conzen⸗ 
triren, allenthalben in den wenigen Angriffs⸗ 
punkten mit Nachdruck verfahren; gegenwartig 
hat es alle Thore ſeiner Staaten aufgeſperrt, 
und neue gebaut und geöffnet, die es nur mit 
kleinen Corps beſetzen, und alſo nie anders als 
defenſto agiren kann, ohne Ausſicht einer Ret⸗ 
tung, wenn die alte Coalition zwiſchen Ruß⸗ 
land, Oeſterreich und Sachſen je wie⸗ 
der zu Stande kommen ſollte. 

Sachſen muß alſo zu allen Zeiten von 
Preuſſen ſowohl, als von Oeſterreich, mer 
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nagirt werden, und kann dieſes mit aller Ener⸗ 
gie gegenwärtig fordern. 

Warum Oeſterreich? 

Oeſterreich hat denſelbigen Fehler be⸗ 
gangen, wie Preuſſen. Es hat ſeine Gren⸗ 
zen vom Bayreuthiſchen an, vorlaͤngs Sach⸗ 
ſen, Schleſien, gegenwärtig vorlängs der 
ganzen Linie der preußiſchen und ruſſiſchen 
Grenzen in Polen, verlängert, und es läuft 
gleiche Gefahr, im Falle einer Allianz zwiſchen 
Rußland, Preuſſen und Sachſen, er⸗ 
druͤckt zu werden. 

N Nur die ruſſiſche Kaiſerin gewinnt dabey, 
indem dadurch nicht ein Angriff auf ihre Erb⸗ 
ſtaaten, ſondern ein weites, waldigtes, ſum⸗ 
pfigtes Land möglich wird, das die Stelle je⸗ 
ner Wuͤſteneyen gegen China beſſer, als eine 
Reihe Feſtungen zum Schutze ihrer Erbſtaaten 
vertritt. An dieſem Kriege kann Sachſen 
keinen Antheil nehmen, von Rußland nie 
angegriffen werden, und kann ſich alſo mit 
Wuuͤrde jedem Einfluß entgegen ſetzen, den es 
feiner politiſchen Lage nicht anſtändig halt. 

Sachſen hat Selbſtſtaͤndigkeit erhalten, 
es iſt unabhängig geworden, und braucht kei⸗ 
nen Nachbarn zu fuͤrchten, weil keiner es wa⸗ 
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gen darf, es bon feinem Intereſſe zu entfernen, 
und feine Neutralität für eine aroße Gefaͤllig⸗ 
keit anerkennen muß. 

Wenn auch Oeſterreich und Preuffen, 
jedes eine Armee von 600,000 Mann haͤtte, 
fo wären fie doch nicht im Stande, ihre Grenze 
hinlänglich gegen einander und Rußland zu 
decken. So lange die Allianz zwiſchen Rufe. 
land und Oeſterreich beſteht, kann auch 
der Krieg nie von Preuſſen in die Nähe von 
Sachſen geſpielt werden, weil es gedrängt: 
von Memel bis Czenſtochau ſeine Armeen 
in Boͤhmen nie unterſtützen kann. Alles 
kommt alſo auf ein Obſervationscorps an das 
defenſiv die Paͤſſe nach Schleſien deckt, wo 
es Oeſterreich angreifen wird und muß, 
indeſſen Rußland von der gegenuͤberliegenden 
Seite angreift. 

Ich wiederhole es — Preuſſen hat ſich 
durch feinen ungluͤcklichen Irrthum, durch Po⸗ 
lens Theilung, die Grube des Verderbens 
geöffnet, in welche es fpat oder frühe fallen 
muß. Schleſien iſt verlohren, und Preuſ— 
ſen gehoͤrt Rußland. Wohl dem, der noch 
einmal ſagen kann: Es lebe Churbran— 
denburg! 

24 
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Und koͤnnte man mich darum noch einmal 
aus dem preußiſchen Staate verbannen, ich 
werde es ewig wiederholen: Man hat un⸗ 
recht gethan, und vermehrt ſeine Feh⸗ 
ler, daß man Frankreich ſo ganz von 
ſich entfernt. Wahrlich! nie paßte die Fa⸗ 
bel vom Hunde, der im Waſſer nach dem gröf- 
ſern Schatten ſchnappte, und was er hatte, 
verlohr, beſſer, als hier. Preuſſen hat ak 
lein an feinen neuen Acquiſitionen anderthalb. 
Millionen Feinde mehr gewonnen, als es vor⸗ 
her hatte. 

Es iſt alſo deutlich, daß Sachſen gegen⸗ 

waͤrtig eine unabhaͤngigere Rolle ſpielen kann 
als jemals. Seine Freundſchaft muß geſucht 
werden; es braucht keine zu ſuchen. 

Kein gerechter und guter Fuͤrſt opfert muth⸗ 
willig den Frieden auf, der Staaten glücklich 
macht, am wenigſten der tugendhafte Regent. 
von Sachſen. Nie Parthey zu nehmen, iſt 
immer das Beſte für, das Wohl des Staates. 
Und was kann Sachſen bey dieſer günftigen 
Lage, die ihm einen langen Frieden zuſichert, a 
nicht werden, das fo ergiebig an Hülfsquellen 
der Natur und Induſtrie iſt! 

Indeſſen ſollte nn je eine Parthie 


ergreifen müffen, ſo iſt es — es thut mir weh, 


daß ich es ſagen muß — aber ich opfere die 


Wahrheit nicht für das Leben auf — es iſt die 
sſterreichiſche, ſo lange der 1 
mit Rußland beſteht. 

Es iſt dann erſt die preußiſche, wenn 
ſich Preuſſen und Rußland vereinigen. 
Bey der beſtehenden Allianz zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Rußland iſt Preufſen offen⸗ 


bar verlohren, denn der große König lebt nicht: 
mehr, und Sachſen würde ſich ohne Noth 


in deſſen Fall verwickeln. 
Oeſterreich kann nicht beſſer fahren, im 


Falle einer Verbindung von Rußland und 


Preuſſen, und Sachſen kann aus der 
Allianz des Schwaͤchern nie Nutzen ziehen. 

Aber es iſt edler, den Schwaͤchern nicht una 
terdrücken helfen, als es zu thun — darum 
it Neutralität Sachſens Node, 

Von Preuſſen kann es böchftens den klei⸗ 
nen Reſt der Lauſiz und die Beſitzungen in 
Franken gewinnen; aber es arrondirt ſich 
dadurch nicht, ſondern zerſtreut ſich. Und was 
will es von Oeſterreich nehmen, das ihm 
nicht einmal zu einer andern Zeit ſehr bitter 


wiedervergolten werden könnte? Alſo bleibt 


. 
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„N ieh t“ der ewige politifche Refrain 
fuͤr Sachſens politiſches Intereſſe. 
Auuuoeberhaupt iſt nichts gefährlichers für alle 
Staaten, als die Vergrößerungsfucht der Re⸗ 
genten. Es iſt ein durchaus falſches Syſtem, 
und ſchwacht im Grunde die Sicherheit derſel⸗ 
ben. Derjenige Monarch, der feine Staaten 
zu concentriren und zu arrondiren im Stande 
iſt, ohne ſich mächtigen Nachbarn zu nähern, 
der verfaͤhrt weiſer. Wenn Sach fen ſich eis 
nen langen Frieden erhalt, wenn es den Feld⸗ 
bau fernerhin fo ermuntert, wie gegenwärtig, 
der neben der Induſtrie die eigentliche Pflanz⸗ 
ſchule der Bevoͤlkerung iſt, indem er Wohlha— 
benheit zur Seite hat; wenn es ſeine Untertha⸗ 
nen nie mit ſtaͤrkern Abgaben belaſtet, als jetzt; 
wenn es in ſeinen Finanzen die gegenwaͤrtige 
weiſe Oeconomie beybehält; wenn es ferner J In⸗ 
duſtrie und Kunſtfleiß belebt, und beſonders 
ſeine Manufakturen an denſenigen Orten an⸗ 
legt, wo die Natur nicht ganz ſo fruchtbar iſt, 
wie an andern Orten; ſo wird es innerhalb 
fünf und zwanzig Jahren ſeine Bevölkerung 
über die Halfte vermehrt haben. Die Staats⸗ 
einkünfte werden durch die vermehrte Induſtrie 
merklich ſich vermehren, und das Land wird 
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eine innere Stärke erhalten, die wie eine feſte 
Maſſe den Durchbruch feindlicher Angriffe von 
leicht zu beſetzenden Grenzen mit Nachdruck ab⸗ 
halten kann. 8 8 


Finanzweſen in Sachſen. 


Ob ich gleich nicht ganz mit dem Innern der 
Finanzverwaltung Sachſens bekannt bin, 
fo giebt es doch Auffere Data, nach welchen 
man nicht leicht induzirt wird, ein unrichtiges 
Urtheil zu fällen. 

Nach dieſen zu ſchließen, ſo iſt die Finanz. 
adminiſtration meiſterhaft, und was noch mehr 
ſagen will, durchaus auf Grundfäge der Recht⸗ 
ſchaffenheit und Ehrlichkeit gegründet. 

Sachſen hat im fiebenjährigen Krieg un⸗ 
endlich viel gelitten, hatte große Schulden und 
eine Menge dafür haftender Steuerſcheine. 
Daß ſich das Land von dieſem unbeſchreiblichen 
Schaden wieder erholt hat, daß es den größten. 
Theil ſeiner Schulden und Steuerſcheine getilgt 
hat, und daß dieſe pari mit baarem Gelde ſte— 
hen; wenn dieſes nicht beweiſende Data einer 
ſehr weiſen Finanzadminiſtration und einer 
rechtſchaffenen Verwaltung derſelben find, ſo 


et, 


weiß ich nicht, woran man fie erkennen 
kann. 

Alles dieſes Peicteten und das iſt, was ich 
meiſterhaft nenne, das Finanzminiſterium; 
ohne den Staat zur Ungebühr mit Abgaben zu 
beläſtigen. Denn fo wie man den Fuß aus dem 
Preußiſchen auf faͤchſiſchen Boden fest, fd fin⸗ 
det man, obgleich der Muͤnzfuß ſchwerer iſt, 
olles um faſt ein volles Drittheil, und mitun⸗ 
ter mehr, wohlfeiler. 

Daß die Unterthanen zur Einloͤſung der 
Steuerſcheine toncurriren, iſt wahr. Aber das 
Quantum des Beytrags iſt fo weiſe beſtimmt, 
Daß dieſe Auflage dem Wohlſtande der Staats» 
bürger keinesweges nachtheilig wird, und uͤber⸗ 
dem keine perennirende Abgabe, wie jene der 
v reußiſchen Acciſeerhoͤhungen, bey welchen der 
Unterthan nie erfährt, wie hoch er geſpannt 

wird, und alſo weder Zutrauen zur Finanzad⸗ 
miniſtration erhalten, noch jemals die Ausſicht 
ſich verſchaffen kann, wann feine druckenden 
Laſten ein Ende nehmen werden, die überhaupt 
von ewiger und unendlicher Natur find. 
Preuſſen hat einen feſten und mitunter ſinn⸗ 
loſen Tarif, nach welchem die Conſumtionsab⸗ 
gaben nicht nach der Menge der Reſſourcen der 
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Unterthanen, ſondern nach einem Model, gleich 
für alle eingerichtet ſi ſind. Magdeburg 26 
und andere reiche Provinzen konnen freylich der 
gluͤcklichern Lage ihrer Huͤlfsquellen wegen, 
ohne ganz ruinirt zu werden, den Tarif erfül⸗ 
len; aber es iſt doch wenigſtens abgeſchmackt, 
ich will nicht ſagen grauſam, daß nahrungsloſe 
Staͤdte mit den nahrungsreichen auf eine glei⸗ 
che Acciſe geſetzt find. - 

Es würde ein muͤhvolleres Werk ſeyn, das 
iſt ganz richtig. Aber unterhalt denn der Staat 
ſeine Finanzminiſter, um fie in unthaͤtiger, 
träger Ruhe zu füttern ? 

Sad) fen hat feine Papiere pari mit baa⸗ 
rem Gelde gebracht, weil die darauf erhobenen 
Summen richtig zu ihrer Abtragung verwandt 
werden. Das Einzige, woruͤber der Unterthan 
ein urtheil ohne Beſchwerde wagt, iſt, daß die 
Beytraͤge in gegenwärtiger Lage fortbezahlt 
werden, ohne daß jetzo die Scheine, und fo . 
lange das Contingent geliefert wird, eingelöft 
werden. Die Abgabe veraͤnderte ſich in eine 
Art von Kriegsſteuer, die mit dem Frieden 
ihre alte Natur wieder annimmt, und zur Ein⸗ 
loͤſung der Staatspapiere beſtimmt bleibt. 

Dieſe Veraͤnderung, die bloß interimiſtiſch 
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ift, hat den Credit der Papiere fo wenig ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß fie im Kleinen gar nichts, in 
Summen zu hundert Thaler aber nur Ein 
Procent verlieren, was durchaus nicht im 
Mangel des Credits liegt, ſondern eine Art 
von pro cura iſt, die beym Umſetzen baaren 
Geldes nicht minder Statt findet, 

Dieſe ſeltene Erſcheinung ergiebt ſich ledig⸗ 
lich aus der bekannten Treue und Rechtſchaffen⸗ 
heit der Regierung und Staͤnde, die ein allge» 
meines Zutrauen, das noch nie getäufcht wur⸗ 
de, zur Folge haben. 


Bemerkungen über die fernere Con⸗ 
ſolidirung der Steuerſcheine. 


Ich hatte ſorgfaͤltig beobachtet, ob die noch 
tirculirenden Steuerſcheine dem Staate zur Laſt 
fallen, oder nicht. Ich hatte ein beſonderes 
Intereſſe, hierauf alle meine Aufmerkſamkeit 
zu verwenden, weil das Syſtem derſelben ſo 
ſehr in die Finanzvorſchläge eingreift, die ich 
zum Beſten der preußiſchen Staaten entworfen 
hatte. 8 f 

Ich fand vorerſt die Circulation derſelben 
pari mit baarem Gelde, und ſo ſtanden ſie 
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ſchon lange, da ihre Summe noch weit betraͤcht⸗ 
licher war. Sie vermehrten alſo die Numerair⸗ 
ſumme nicht zur Ungebühr. 

Ich fand ferner, daß ſie den Preis des 
Goldes fo wenig deteriorirt hatten, daß dieſes 
gegen ſieben Procent über feinem Werthe ſtand; 
folglich war ihre Summe nicht über dem Vers. 
haͤltniß des Staatsbeduͤrfniſſes. 

Ich fand, daß fie in der Circulation eine 
Leichtigkeit des Umſatzes hervorbrachten, die 
das baare Geld nicht zuläßt, und dieſes ohne 
die Summen des baaren Numerairs an Sil⸗ 
bergeld ꝛc. zu beeintraͤchtigen, die neben nicht 
müßig liegen blieben, wie ihr ſich immer glei⸗ 
cher Cours nachweiſt. 

Mein Schluß war alſo: die ſächſiſchen 
Staatspapiere extediren das allge⸗ 
meine Staatsbeduͤrfniß nicht, ſon⸗ 
dern ihre Summe ſteht noch weit un⸗ 
ter demſelben, und ihre Einlöfung 
wäre ein Nachtheil für den Staat. 

Ich habe im zweyten Stüd der Zeitſchrift: 
» Europa” deducirt, daß das allgemeine 
Staatsbeduͤrfniß immer die Summen des baaren 
Numerairs überfteigen müͤſſe zes fen mir hier er 
lanbt, nachzuweiſen, daß eine raſche Circulation 


176 
deſſelben nur im Fatle des Mangels an Rume⸗ 
rair eine Wohlthat, nichts weniger aber als 
dieſes in ſich ſeyp. Die Philoſophie hat zu we—⸗ 
nig im Fache der Finanzen ein Licht aufgeſteckt, 
als daß nicht Irrthümer dabey haͤtten Platz 
behalten ſollen. So verſicherte mich ein gewiſ⸗ 
fer Finanzminiſter: Je ſtarker die Circus 
lation ſey, je reicher ſey ein Staat. 
Circulation iſt der Umlauf einer und 
derſelben Summe aus einer Hand in die andete 
zu Beſtreitung der Beduͤrfniſſe eines jeden Ta⸗ 
ges und Jahres. Iſt eine Nation reich an 
Geld, ſo iſt die Circulation geringer, iſt ſie 
arm, fo iſt fie ſtärker. Sie iſt das einzige 
Huͤlfsmittel, daß ein jeder ſich feine Bedürf- 
niſſe verſchaffe; je ſtaͤrker fie iff, je weniger iſt 
ihre Summe dem Beduͤrfniß angemeſſen. 
Um deutlich zu werden, laßt uns ins Kleine 
gehen. Vier Menſchen leben an einem Orte. 
Jeder verdient des Tages einen Thaler, und 
bedarf einen Thaler zu ſeinen Nothwendigkei⸗ 
ten. Es iſt aber nur ein einziger Thaler Geld 
überhaupt vorhanden, fo muß dieſer eine Tha⸗ 
ler in einem Tage Durch die Hände aller dieſer 
vier Menſchen gehen, folglich des Jahrs 365 
mal cireuliren, 
Nun 
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Nun verdient aber nicht einer fo viel wie der 
andere, und der, der mehr verdient, will den 
Reſt, was uͤber fein Beduͤrfniß bleibt, als Ca⸗ 
pital oder Gewinnſt anlegen; geſetzt dieſes 
betrage in einiger Zeit 12 Groſchen, ſo muß 
der Reſt der 12 Groſchen, wenn die andern ein 
Beduͤrfniß von einem Thaler haben, zweymal 
in einem Tage umlaufen, was die Geſchaͤfte 
der Induſtrie ſehr hemmt. Nehmt nun gar den 
Fall, daß ein Theil davon ins Ausland gehe, 
und nur 6 Gr. übrig bleiben, ſo muͤſſen die vier⸗ 
inal in einem Tage durch die vier Haͤnde gejagt 
werden, das iſt icbomal in einem Jahre. 

Laßt uns nun ins Groͤßere gehen. Es find 
zwey Millionen, Menſchen, die b einen 
General⸗Etat von 30,000,000 Rthlr an Staats⸗ 
numerair. Angenommen, daß jeder Menſch 
im Durchſchnitt taglich 12 Groſchen Bedürfniß 
habe, fo macht dieſes auf den Tag 1000 ORthlr. 
Alſo in 365 Tagen ⸗ 365,00 00 Rthlr. 

Dividiren wir nun den 
Etat des Numerairs in der 
Summe des Totalbeduͤrf⸗ 
niſſes des Jahres mit 
3000, 00 Rthlr., ſo er⸗ 
giebt ſich der Umlauf der 
ganzen Numerairſumme zu N iat. 
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Hierbey wird aber vorausgeſetzt, daß die 
volle Summe des Numerairs in befiandiger Bes 
wegung ſeye. Dieß iſt aber nie der Fall. Un⸗ 
geheure Summen bleiben oft Wochen, oft Mo⸗ 
nate lang in den offentlichen oder Privattaſſen 
liegen; oder der, ſo viel gewinnt, legt die 
Reſte bey Seite, um Capitalien zu formiren ze. 
Wir koͤnnen dieſes wenigſtens zur Halfte oder 
3 der Numerairſumme evaluiren; dann ergiebt 
ſich ein 24 oder 36maliger Umlauf der andern 
Hälfte oder des Eindrittheils. 

Nun giebt die Numerairſumme im erſten 
Falle 15,000, 00 Rthlr, im letzten T0,000,000 
Rthlr. zum Gebrauche in der Eirkulation. 

Die Conſumtionsbedürfniſſe find aber bey 
weitem nicht die einzigen. Handel, Manu⸗ 
fakturen, Gewerbsfleiß und Induſtrie jeder 
Art, gebrauchen große Summen zu den Ge⸗ 
ſchäften, zum Lohne und zur Anſchaffung der 
Produkte zur Verarbeitung. Je bluͤhender 
dieſe in einem Staate ſind, jemehr Geld iſt er— 
forderlich. Laßt uns dieſes den Tag zu zwey 
Rthlr im Durchſchnitt annehmen, fo ergiebt ſich 
im erſten Falle ein Cirkulationsquantum für 
Conſumtion von = 17/0000 Rthlt. 
im zweyten Falle von  6,060,C00 Rihlt. 
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Die Conſumtionscirku⸗ 
lation beträgt alſo im 
Jahre im erſten Falle einen 
Umlauf vonn 33mal. 

Im zweyten Falle ⸗ « 6omal. 

Offenbar ift ein ſolches Jagen der Total» 
ſumme durch die Cirkulation ein Beweis, daß 
das Conſumtionsbeduͤrfniß des Jahrs ſechzig⸗ 
mal ſtärker ift, als die Summe, die man dazu 
gebraucht. Dieſes erſchwert alſo nothwendig 
ſowohl Handel als Induſtrie, ſteigert die Muͤn⸗ 
zen, wenn fie gefucht werden müffen, über ihren 
wahren Werth 5 es hemmt die Bereicherung 
der Privatperſonen, die ihr Excedent von Ver⸗ 
dienſt nicht in dem Verhaͤltniſſe vorſtellen kön⸗ 
nen, als er werth iſt; haͤuft die Waarenlager 
mit Produkten der Induſtrie an, von denen der 
Zinsvortheil auf die Zeit des Liegens verlohren 
geht, und hemmt den Manufakturier an der 
Extenſion ſeiner Anlagen. 

Aus dieſem Grunde bleiben die ſächſiſchen 
Staatspapiere auf dem Werthe al pari mit Geld, 
denn das Beduͤrfniß des Staates konnte ſie 
allenthalben anwenden; die Folgen einer zu 
raſchen Cirkulation wurden gehemmt, indem 
dieſe Vereingert wurden, und eine groͤßere 
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Staatsſumme machte im Verhältnif der Pa⸗ 
pierſumme die Speculatjionen häufiger, von 
größerem Umfange und erheblicherm Vortheil 
Zieht nun Sachſen alle eirculirende Pa⸗ 
piere, welche die Maſſe des Numerairs vermeh⸗ 
ren, und Handel, Induſtrie und Gewerbsfleiß 
erleichtern, ein; ſo muß die baare Geldmaſſe in 
eben der Proportion durch die Circulation ge⸗ 
jagt werden, als da noch keine exiſtirten. So 
viel Millionen nun dieſe betragen, geht Repraͤ— 
fentation des Eigenthums verlohren, und um 
eben ſo viel wird Handel und Induſtrie ver» 
ſchlimmert und beraßgebracdt. 8 
Es iſt ein unglückliches Vorurtheil, wenn 
man glaubt, Staatspapiere, die gleichen Cre⸗ 
dit mit baarem Gelde haben, waͤren dem Staate 
nachtheilig. — Nur ihr Sinken beweiſet, daß 
und wo fie nachtheilig find. Denn nur bis fie 
aufs pari ſteigen, müſſen fie eingelöfet werden, 
ſonſten iſt ihre Einlöͤſung eine Veränderung der 
Staatsnumerairſumme, die gewiß kein Finan⸗ 
zier billigen wird, weil fie noch ärger iſt als die 
Exportat ion. 
Der Preis des Goldes und Silbers kann 
das ſaͤchſiſche Finanzminiſterium uͤberzeugen, 
daß die Staatspapiere noch lange nicht ſo ſtark 


181 


ſind, als ſie ſeyn ſollten. Der richtige Finanz⸗ 
meſſer des Ueberfluſſes des Staatsnumerairs iſt 
das Steigen und Fallen der Muͤnzen oder Pas 
piere. So lange dieſe mehr gelten als ſie werth 
find, iſt der Beweis evident, daß die Summe 
das Staatsbeduͤrfniß noch nicht erreiche. Ich 
rede aber hier bloß vom Steigen des Geldes, 
das beharrlich bleibt; nicht von jenem des 
Augenblicks, welches nichts beweiſet; ſondern 
Reſultat der Handelsbeduͤrfniſſe iſt. 


Sachſen ſollte alſo feine Steuerfcheine 
conſolidiren — wahrlich! nicht einlöfen. 


urſachen des Steigens der Gold— 
muͤnzen in Sachſen. 


Die Achtung, die ich für den Regenten von 
Sachſen, fein Finanzminiſterjum und die Rechte 
ſchaffenheit der Staͤnde habe, noͤthiget mich 
den Verdacht abzulehnen, als koͤnnte eine In⸗ 
duktion ſtatt finden, jene Maaßregel vorzuſchla⸗ 
gen. Sie erheiſcht von mir eine mehr durch- 
dachte Erörterung der Urſachen des SER 
der Goldmünzen. 
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Ich bin feſt uͤberzeugt , daß die Goldmuͤn⸗ 
zen in Sachſen jährlich abnehmen, und zwar 
mit Vortheil für das Münzregal. 

Es war eine Zeit, wo der Auguſtd'or 3 Thlr. 
ſächſiſche Eilbermünze galt. Das ſaͤchſiſche Fi⸗ 
nanzminiſterium kann leicht ausmitteln, ob 
meine Bemerkungen wahr ſind oder nicht, wenn 
es ſich die Zeit vorlegen läßt, wo die Goldmuͤn⸗ 
zen uͤber ihren Werth zu ſteigen anfiengen, und 
die Proportion bemerken läßt, wie dieſe Stei⸗ 
gung von Jahr zu Jahr zunahm. 

Der Grund dieſes Steigens liegt zu oberſt — 
„In der Verminderung der Staats» 
papiere“ und 

„In der Finanzſpeculation des 
preuffifhen ßinanzminiſteriums, die 
Goldexportation frey zu geben.“ 

Dieſe beyden Urſachen veranlaßten das Stei⸗ 
gen der Goldmuͤnzen unfehlbar. Zu der Zeit, 
da die Steuerſcheine noch die große Summe 
der Staatsſchuld formirten, und noch im 
Augenblick, da fie ins al pari eintraten , 
hatte das Gold den ausgeprägten Cours. Nur 
ſeit der Zeit, daß dieſe Papiere ſich ſo ſehr 
vermindert haben, daß die Beduͤrfnißſummen im 
Ganzen die Summe des Geldes aller Art zu 
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ſehr uͤberſteigen, erhielt die Goldmuͤnze einen 
eingebildeten Werth über den wahren, als Be— 
weis des Mangels an Staatsnumerair. 

Von der andern Seite hatte die falfche Fie 
nanzſpeculation des preuſſiſchen Finanzminiſters 
die Goldmünzen in Preuffen fo ſehr vermin- 
dert, und war fo wenig im Stande fie wieder 
ohne Verluſt in den Staat zuruͤckzuleiten, daß 
er lieber alle Verſuche aufgab, als einen unter- 
nahm, an dem er hätte ſcheitern konnen. Noth⸗ 
wendigerweiſe mußte man, ſollte der preuſſiſche 
Handel dadurch nicht ganz ruinirt werden, die 
Goldmuͤnzen der Nachbarſchaft zu Huͤlfe neh⸗ 
men; und fo wurden im Handel und Negoce 
nothwendig die Auguſtd'or geſucht, wodurch 
ſie im Preiſe ſteigen mußten. 

Im Preuſſiſchen beträgt gegenwaͤrtig der 
Schaden, den dieſe Speculation verurſachte, ſie— 
ben Protent Verluſt auf die ganze nöthige Gold⸗ 
ſumme im Staate. Da Struenſee die Fi⸗ 
nanzen erhielt, fanden fie 6% Procent, gegen⸗ 
wärtig 13 — 14, bis 15 Procent abwechſelnd. 

Da Sachſen eine Handelsſtadt wie Leip⸗ 
zig hat, fo hat dieſe Ausfuhr der Goldmuͤnze 
weniger zu bedeuten, weil da gewöhnlich in 
Louisd'or verrechnet wird, und fie wieder zu⸗ 
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ruͤckfließen. Sm Preuffifchen iſt dieſes der Fau 
nicht. Die Frankfurter Margarethenmeſſe wird 
vorzuͤglich von polniſchen Juden, Ruſſen de. 
beſucht; dieſe bringen wohl gekippte und ge⸗ 
wippte Dukaten, aber nur hoͤchſt wenig Frie⸗ 
drichsd'or, die ſchon aus dem Grunde nicht zu⸗ 
ruckkommen koͤnnen, weil fie England aufkauf⸗ 
te, und mit Vortheil in Guineen verwandelte. 
Von weit ungeheurerm Umfange find die Leipzi⸗ 
ger Meſſen, gegen die in Frankfurt an der 
Oder. 

Herr Sim ſon, dem ich die Folgen bey 
Herrn Hofjuwelier Schuler am Tiſche voraus⸗ 
ſagte, und puͤnktlich beſtimmte, daß die Frie⸗ 
drichsd'or auf 12 bis 13 Procent ſteigen wuͤrden, 
lachte daruber herzlich, und vertheidigte die 
Maaßregel des Miniſters mit der trivialen Bes 


merkung, die er von ER Excellenz erhalten 
N wollte: 


„Daß Gold ſo gut Waare ſey, als 

»iedes andere Weſen, das dazu 

„gehöre, und daß man aus Por 

»tugall und Spanien welches 

„wieder ankaufen könnte.“ 

Iſt dieſes wirklich die Geſinnung des Mini⸗ 
ſters geweſen ö ſo vergaß er vorerſt, daß Eng 
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land und Frankreich bereits die Silberflot⸗ 
ten im Beſch lag haben, und daß folglich eine 
neue Concurrenz den Werth des Goldes noth⸗ 
wendig ſteigern muͤſſe. — 

Vorzüglich aber vergaß er, daß die Exporta⸗ 
tion preuſſiſcher Waaren nach Portugall und 
Spanien, bereits durch andere nothwendige 
Importen gedeckt werde, und daß, wenn auch 
ein Saldo ſtatt fand, dieſer fo beträchtlich nicht 
werden konnte, die Exportation der Goldmuͤnze 
zu bilaneiren. Der Staat muß etwas haben, 
womit er kauft, und preuſſiſches Silbergeld iſt 
fuͤr Spanien kein Handelsartikel, deſſen Sil⸗ 
bergeld feiner iſt als das preuſſiſche. 

ı Gegenwärtig wird Gold in der königlichen 
Muͤnze zu Berlin gepraͤgt. Wird aber der Mi⸗ 
niſter ſagen, was es ihn gekoſtet habe? und 
iſt es dann eine Kunſt, Gold zu erhalten, wenn 
man es für einen Preis anſchafft, der es im 
Verausgeben aus der Münze mit 12 Protent 
über den innern Gehalt dem Unterthan uͤber⸗ 
giebt? Wenn Herr von Struenſee beweiſen 
will, daß er in feiner Speculation nicht gefehlt. 
habe, fo muß er dafür ſorgen, daß es die Münze 
und königlichen Caſſen zum alten Werthe ablie⸗ 
fern, und zwar ohne Schaden, und mit eben. 

RE, 
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dem Vortheile des Müͤnzregals, wie zu der 
Zeit, da er Finanzminiſter wurde. 

Die Summen, die unter der Rubrik — in 
Golde — gezahlt werden, werden mit Scha⸗ 
den gezahlt. Ich möchte wohl den Verluſt 
kennen, den die königliche Bank alleine erlitt, 
die Capitalien in Golde erhielt, da es 64 Pro⸗ 
cent ſtand, und es nun wieder erſtatten muß, 
ohne Abzug, da es 133 gilt! 5 

Für die Seehandlung ſorgte Ihre Extellenz 
allerdings, da fie die Goldcapitalien kuͤndig⸗ 
ten, um an den Folgen Ihrer Speculation nicht 
Schaden zu leiden. Ob aber dadurch fuͤr den 
Staat geſorgt war, das moͤchte ich im Ernſte 
nicht behaupten. 

Aus dieſen Gründen koͤnnen wir die Stei⸗ 
gung des Goldcourſes nicht bloß auf die Einlös 
fung der Staatspapiere alleine berechnen, ſon⸗ 
dern müſſen einen Theil davon abziehen. 


Art der Conſolidirung der Steuer⸗ 
ſcheine. 


Da ich überzeugt bin, daß nichts beſſers 
iſt, als ſo wenig als moglich, an einem Gange 
in Finanzgeſchaͤften, der den vorgeſetzten Zweck 


187 


erfullt, zu ändern, fo trete ich der Meynung 
bey, daß die Erhebungsart zur Tilgung der 
Steuerſcheine, ferner zu ihrer Conſolidirung 
beybehalten werde. 


Der Hauptgrund ihres Credits beruht auf 
den Beytraͤgen des Staats zu ihrer Tilgung. 
Wollten wir dieſe aufheben, ſo wuͤrden wir den 
Reſt, der noch in Circulation iſt, ohne einen 
Fond laſſen, und dadurch ihren Credit fo ima⸗ 
ginair machen, als es jener der engliſchen 
Staatspapiere iſt. . 

Vorausgeſetzt, daß nicht gewiſſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen der Regierung und den Ständen 
der Sache entgegen find, oder Umſtände obwal⸗ 
ten, die mir unbekannt find, und die Beybehal⸗ 
tung der Staatspapiere nicht zulaſſen, ſo wuͤrde 
ich mich für die Conſolidirung derſelben, nie 
aber für ihre Einlöſung erklaͤren. 


Die jährlichen Beyträge, die nach 
dem Kriege dazu beſtimmt, vom Lande 
erhoben werden, müßten fo lange 
fortgehen, bis die reftirende Gum 
me derſelben gedeckt iſt. Hierdurch wuͤr⸗ 
den ſie fundirt, und ihre Sicherheit beſſer als 
bey jeder andern fondirten Hypothek. 
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Es iſt eine völlig unnütze Sache einer fo 
weiſen Finanzadminiſtration, als die ſaͤchſiſche 
iſt, Vorfchläge thun zu wollen: 

„Ob es rathſamer fey, fie ſodann 
„unter der bisherigen Firma als 
»Steuerſcheine laufen zu laſſen, 
„woran das Publikum gewöhnt 

„ iſt;⸗ 

oder N 
„ob es nicht beffer ſey, fie als 
„Obligationen auf den baaren 
„Fond laufen zu laſſen?“ 

Ich habe wichtige Gruͤnde, uͤber erſteres 
meine Meynung nicht zu ſagen. Vortheilhaft 
ſcheint beydes zu ſeyn. Im erſten Falle, ſo 
wie im zweyten kommt es immer auf daſſelbige 
an, ſie pari zu erhalten, nemlich auf die 
Sicherheit der Fonds; und ob dieſe 
ſicher, und überhaupt belegt werden koͤnnen? 
Dieſes Urtheil competirt der fächfi * Finanz⸗ 
adminiſtration. 

Geht es an, ſo benutzt der Staat die Sum⸗ 
me des Reſtes der Staatspapiere mit baarem 
Vortheil, und vermindert dadurch das Totale der 
jetzt ohne Nachtheil cirfulirenden vollen Summe 
alles Numérairs, es beſtehe in Metall- oder 
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Papiergeld, und erhält die Leichtigkeit des Um- 
ſatzes im Handel und der Erhaltung der Be⸗ 
duͤrfniſſe, die ſonſt geſchwaͤcht wird. 


Mancher Staat iſt furchtſam, nur Verſuche 
mit Papiergeld zu machen, weil er das Sin« 
ken deffelben fürchtet. Ich bin aber auch 
uͤberzeugt, daß ein jeder Staat dieſe Furcht 
verlieren wuͤrde, ſobald er einmal ſolches Geld 
pari mit dem Metallgeld im Gange hätte. Wenn 
nicht politiſche Staatsverhaͤltniſſe obwalten, fo 
ſehe ich keine Urſache, warum man eine Summe 
mortificiren. wollte, welche, fobald fie nachthei⸗ 
lig wird, aus den benutzbaren Fonds, 
in einem Augenblick getilgt werden kann. Die⸗ 
ſen zu erwarten, wuͤrde ohne alle Gefahr, 
jenen zu benutzen, nicht ohne Intereſſe für den 
Staat ſeyn. Der Finanzier wird mich verſtehen. 


Polizeyverfaffung. 


Auch hier kann ich bloß im Allgemeinen 
reden. Dresden, Leipzig und alle ſäͤchſi⸗ 
ſchen Staͤdte leben in Ordnung und Ruhe; die 
Verwaltung der Polizey muß alſo gut ſeyn. 
* Städte werden met gehalten als 
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Berlin, und beſſer erleuchtet; ſie iſt folglich 
in dieſen Punkten beſſer als die preuſſiſche. 

Sie hat auch mehr Wuͤrde. Der Dresdner 
Polizeylieutenant haͤlt weder Spionen noch 
Muͤcken; er hat bis jetzt nie ſich in der Ver⸗ 
legenheit befunden, dem Deſpotism gegen die 
Geſetze zu dienen; weil der edle Fuͤrſt dieſen 
verabſcheut. Er hat nie noͤthig gehabt Grund⸗ 
füge der Ehre und des Selbſtgefuͤhls zu ver« 
laͤugnen, indem er ſich zum Werkzeuge geſetz 
loſer Handlungen gebrauchen ließ. Die Mens 
ſchen, die in Berlin die Zeichen fuͤr die Hunde 
verkaufen, koͤnnen ſich ehrloſe Handlungen 
erlauben und zu ſolchen gebrauchen laſſen. Wer 
aber will, daß ein rechtlicher Mann mit ihm 
aus einem Glaſe trinke, der muß ſich nicht 
dazu gebrauchen laſſen. Oder iſt etwa wirklich 
Ehre dabey ſich zu Handlungen gebrauchen zu 
laſſen „die die erſten Grundſaͤtze der Gerechtig⸗ 
keit, der Moralität und der Pflicht beleidigen? 
Aber es geſchieht auf Befehl, nicht aus freyem 
Willen? Wahrlich damit kann ſich Meiſter 
Brand auch entſchuldigen, wenn er einen aufs 
haͤngt. — 

Der Polizeyehef in Dresden findet ſich 
alſo nie weder dem offentlichen Haſſe, noch der 
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allgemeinen Verachtung aller rechtlichen Männer 
ausgeſetzt. Dieſe Vorzuͤge ſind zwar bloß nega⸗ 
tiv — aber das bedeutet, bey Gott! ſchon 
viel; denn ſollte es ſeyn wie anderswo, ich 
und alle edle Männer wuͤrfen dem erſten den 
Polizeyſcepter hinter die Ohren, der eine uns 
gerechte Handlung von mir begehrte, überzeugt, 
daß eine ſolche Anmuthung von keinem guten 
Fuͤrſten, ſondern um ihn herum ſchleichenden 
Verbrechern herkomme. Ungerechtigkeit kann 
nur da ſtatt finden, wo man S — un antrifft, 


die ſich zu Werkzeugen derſelben gebrauchen laſ⸗ 


ſen. Monſieur le Noir konnte nicht Poli⸗ 
zeylieutenant in Paris ſeyn, wenn er nicht 
innwendig und auswendig Monſieur le 
Noir war. Die Scharfrichter raͤdern, hätte 
gen und koͤpfen — die Zuchtmeifter prügeln — 
die Voͤgte ſchließen, und das weil es ihnen nicht 
zukommt, uͤber die Rechtlichkeit erhaltener 
Befehle zu urtheilen. Ich möchte weder das 
eine, noch das andere, noch Polizeylieutenant 
ſeyn, wenn ich wüßte, ich müßte mich dazu 


gebrauchen laſſen, zu thun, was ich nicht billi⸗ 


gen kann. 
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Mareolin i. 

Der ganze Fehler, der groͤßte Fehler dieſes 
Herrn ift, daß — er ein Ausländer ift. In 
Berlin hat man ganz ſonderbare Nachrichten 
gegen dieſen Herrn ausgeſtreut, man hat ihn 
ſogar einmal ſchon von den ſaͤchſiſchen Unter 
thanen lebendig zerreiſſen laſſen. 

Ich habe mich bey allerley Menſchen, bes 
ſonders jener Claffe, die ihn am meiſten haſſen 
ſoll, nach ihm erkundiget. Ich habe nicht Haß, 
ſondern Gleichguͤltigkeit gefunden, und das 

Aeußerſte, was man von ihm ſagte, war im⸗ 
mer dieſes — er iſt ein Ausländer. Wenn 
dieſes die ganze Summe ſeiner Verbrechen iſt, 
wenn man weiter nichts von ihm ſagen kann, 
ſo iſt und bleibt Marcolini ein rechtſchaffe⸗ 
ner Mann. 

Auch habe ich keine Spur angetroffen, die 
dieſes nicht beſtätigte. Marcolini iſt feinem 
Fuͤrſten ergeben, und das iſt ſeine Pflicht. Ein 
Fürſt ven ſelbſtſtaͤndigem Charakter kann ohne 
Nachtheil des Landes Ausländer um ſeine Per⸗ 
fon haben; der große König hatte fie nicht 
minder. Wenn der Fuͤrſt ſich nicht blind von 
ihnen leiten laͤft — wenn Treue und Glauben 

ſeinen 
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feinen Charakter ununterbrochen auszeichnen; 
wenn er ſelbſt regiert, und ſich nicht von ihnen 
leiten laßt; wenn weder die Rechte der Unter⸗ 
thanen, noch die Geſetze des Staates durch ſie 
beeintraͤchtiget werden; wenn alle Zweige der 
Staatsadminiſtration ihren Gang ununterbro⸗ 
chen fortgehen; wenn die Politik keine Fehler 
macht, die gegen die Natur des Staatsſyſtems 
freiten; wenn fie ſich nicht auf Unkoſten der 
Staatsfinanzen bereichern; wenn ſie nicht Kupp⸗ 
ler der Fuͤrſten find, und fremde Laſter am Hofe 
einheimiſch machen z denn, bey Gott! ſehe ich 
doch nicht ab, wo ein Grund zur Klage herkom⸗ 
wen ſoll, daß ein Ausländer um die Perfon 
des Fürſten iſt. 8 

Sobald ein Fuͤrſt den feſten, unerſchuͤtter⸗ 
lichen, ſtandhaften Charakter des Churfuͤrſten, 
und der um ihn lebende Auslaͤnder keine Nei⸗ 
gung beſitzt, dieſen zu verderben, oder ſeine 
Perſon gefangen zu halten, und ſie dem Volke 
unzugänglich zu machen; ſobald er ſich nicht 
der Regierung bemaͤchtiget, und feinen Fürften 
lettres de cächet ober Dinge, deren Inhalt 
er nicht weiß, unterſchreiben läßt; ſobald er 


ee ſich nicht der Schriften der Unterthanen bemaͤch⸗ 


figety die fie ihrem Fürſten als Vorſtellungen 
8 a di 
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zuſenden, oder Briefe von der Poſt ſtehlen, 
um ſie zu mißbrauchen; ſobald ſie nicht Deſpo⸗ 
ten und Tyrannen zu werden und zu bilden 
wuͤnſchen; ſobald fie nicht die Gnade des Fürs 
ſten mißbrauchen, um den Schweiß ungluͤckli⸗ 
cher Unterthanen an ſich zu reißen, und ſich zu 
bereichern und zu ſchwelgen; ſobald ſie dem 
Fuͤrſten das Zutrauen zu feinen Unterthane ı 
nicht rauben, und die Tugendhafteſten und 
Aufgeklärteſten unter ihnen ihm verleumden; 
ſo lange fie nicht die Religion des Fuͤrſten uͤber⸗ 
raſchen, daß er die öffentlichen Grundſaͤtze und 
Meynungen jeder Art verfolge; ſobald ſie nicht 
Verraͤther am Staate fuͤr Geſchenke werden, 
das Intereſſe deſſelben fremdem Intereſſe auf⸗ 
opfern; ſobald ſie nicht aller Vernunft den 
Krieg erklären, und jede Art der verhaßteſten 
Inſolenz begehen; wenn ſie von allem dieſem 
nichts thun, was find fie dann mehr ſchaͤdlich, 
als es Voltaire, d' Argens und Luche⸗ 
ſini zu den Zeiten des großen Königes waren? 
Von allem dieſem iſt nichts in Dresden 
geſchehen; was man gegen Maxcolini fagt, 
muf Verleumdung, Bosheit oder Mißverſtand 
ſeyn; denn kein Staat wird beſſer regiert, als 
Sach ſen, und keiner hat zu Beſchwerden we⸗ 
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niger Urſache, als dieſer. Dieſes allein muß 
Marcstini rechtfertigen. 


Br - Gonferengminiferr Graf von 
Einſiedel. 


Es iftfür den Beobachter wohlthaͤtig, wenn 
er das Gluͤck hat, in einem Staate auf viele 
verdienſtvolle und treffliche Männer zu ſtoßen, 
die das Ihrige mit Thaͤtigkeit zum gemeinſa⸗ 
men Landeswohl beytragen. Zu dieſen gehört 
ganz vorzüglich der Miniſter, deſſen Namen 
die Ueberſchrift angiebt. Ich kenne dieſen Herrn 
perfönlich, und es freut mich, feinem Verdienſte 
öffentlich Gerechtigkeit wiederfahren laſſen zu 
koͤnnen. 

Ackerbau, Induſtrie und Manufakturen 
haben ihm viel zu verdanken. Er ſteht an der 
Spitze der Leipziger dconomiſchen Societät, ei⸗ 
ner Geſellſchaft, die mit gruͤndlichen Kenntniſ⸗ 
ſen den ganzen Eifer und Patriotismus ihres 
Chefs verbindet. Obgleich dieſer Miniſter be⸗ 
reits im Alter iſt, ſo hat ſich ſeine Thaͤtigkeit 
noch durch nichts erſchoͤpfen laſſen. Seine Ei⸗ 
ſenmanufaktur, wo die geſchmackvollſten Ge⸗ 
genſtaͤnde gearbeitet werden, und andere, find 
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redende Beweiſe, wie viel er für den Kunſtfleiß 
that, und unermuͤdet noch thut. 55 

Er verbindet damit den. fanften, biedern 
Charakter des guten und rechtſchaffenen Man⸗ 
nes, und eine tadelloſe Froͤmmigkeit. Obgleich 
der Reſt feines Lebens der Ruhe beſtimmt iſt, 
ſo ſind ihm doch ech dieſer Ark Unter⸗ 
haltung. 

Er verdient dieſes Denkmal der Achtung, 
und ich finde mich glücklich, es aus reiner 
Seele ihm und ſeinen Verdienſten bringen zu 
koͤnnen. 


ö Der Hausmarſchall, Baron von 
Racknitz. 


Der Hof zu Dresden zeichnet ſich gegen⸗ 
wartig ſehr durch eine Menge von Männern 
von Talenten, Genie und Sachkenntniſſen aus. 
Zu dieſen gehört der Herr Hausmarſchall, Ba⸗ 
ron von Racknitz. Ich lernte ihn zu Ber⸗ 
lun kennen, wo er Mitglied der Academie der 
Kuͤnſte iſt. In Dresden ſah ich ihn, und 
hatte alle Urſache, in den vortrefflichen Anla⸗ 
gen die er neben dem Japaniſchen Palais 
an dem Hauſe, das er bewohnt, gegen die 
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churfuͤrſtlichen Gärten gemacht hat, den Mann 
von entſchiedenem Geſchmacke zu erkennen. Er 
iſt für Sachſen, was Erdmannsdorf 
fuͤr Deſſau iſt. Er beſitzt ganz den feinen 


Takt des ächten Kunſtgefuͤhls, und feine Wer⸗ 


ke verrathen den edlen, einfachen Geſchmack, 
durch welchen die Werke der Kunſt ſo ſehr ge⸗ 


fallen. Seine architektoniſchen Zeichnungen 


ſind Muſter, und ſeine Ideen verbinden das 
Allgemeine des Schönen, des Zweckmaͤßigen, 
des Edlen und Nützlichen zugleich Er hat ein 
Werk uͤber die bildenden Kuͤnſte geſchrieben, das 
ihm Ehre macht, und das derjenige hochſchaͤz⸗ 


zen muß, der ihm in feinen Ideen folgen kann. 


Gegenwärtig bearbeitet er ein Werk, wo ich 
nicht irre, über die Archſtektur, das ganz 
unſtreitig den Erwartungen wahter Kenner 
entſprechen wird. a 

Seit der Zeit Friedrichs des Großen 
ſcheinen überhaupt Philoſophie, Aufklärung 
und die Grazien der ſchoͤnen Kuͤnſte nach Dress 
den ihren Wohnſitz verlegt zu haben. Einen 
Mann von ſolider Hlehramicg will ich jetzt 


erwähnen. 
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Daß dorf. 


Diefer Mann iſt der Zweyte Bibliothekar 
durch Zufall; in den Augen aller derjenigen, 
welche die Dresdner Bibliothek beſuchen, — 
der Erſte. Ich kenne keinen, der ihm den 
Rang in den Kenntniſſen ſeines Faches ſtreitig 
machen koͤnnte. Eine ſolide Buͤcherkenntniß, 
die nicht bloß Nomenclatur, ſondern Kenntniß 
ihres Inhalts iſt; Sprachenkenntniß, die un⸗ 
endlich weit geht, vorzuͤglich des Lateiniſchen, 
das er mit der größten Eleganz und der gefäus 
lertſten Reinigkeit, wie die Sprache des Vater⸗ 
landes redet; eine Gefälligkeit gegen den Frem⸗ 
den, der ſich zu unterrichten ſucht, und nie 
ihn verläßt, ohne ſeinen Kenntniſſen einen Zu⸗ 
wachs verſchafft zu haben; einen Eifer in feiz 
nem Amte, der um ſo ruͤhmlicher iſt, als ſon⸗ 
ſten ohne ihn jeder Fremde ſeine Erwartung 
getäuſcht finden wurde. 

Zwey Stunden, die ich auf der Bibliothek 
zubrachte, rechne ich fuͤr einen beträchtlichen 
Gewinn in meinem Leben, und habe da die Er⸗ 
fahrung von der Wahrheit des Satzes gemacht: 
Opposita juxta se posita, magis illucescunt — 


denn ich ſahe auch den erſten Bibliothekar, 
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Hrn. Adelung — und das ift alles, was 
ich von letzterem ſagen kann. 


Die Leipziger Seo un wülche e. 
ſchaft. 


Nicht die hoͤhern Wiſſenſchaften alleine, 
nicht die Kuͤnſte des Geſchmacks, werden vor⸗ 
züglich in Sachen cuftivirt, das Augenmerk 
der Regierung erſtreckt ſich auf alle Zweige des 
Nützlichen, und deſſen, was Staaten gluͤcklich 
macht. Ueberzeugt, daß Ackerbau und Land⸗ 
wirthſchaft überhaupt der Nerf der Energie 
aller Staaten ſind, hat ſich unter dem Schutze 
der Regierung, zu Aufmunterung dieſer Ge⸗ 
genſtände, und zur Verbeſſerung derſelben, 
eine Geſellſchaft vereiniget, die dieſem Zwecke 
ruͤhmlichſt entſpricht. Ihre Mitglieder leben 
zerſtreut, und verſammlen fi ſich zu gewiſſen Zei⸗ 
ten in Leipzig. 

Sie hat unſtreitig großen Einſtuß auf alle 
Zweige der Landwirthſchaft in Sachſen und 
andern Ländern gehabt, das beweſſen viele Ex⸗ 
fahrungen. 

Ich geſtehe, daß eine Aſſociation dieſer Art 
für den Staat ungleich nützlicher iſt, als jede 
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andere Art von Atademfen, die in der Regel 
mehr imponiren, als wirklichen Nutzen ſtiften. 
Jeder Gelehrte findet in dem Angenehmen das 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſitzen, ſchon ein 
dringendes Motif ſie zu cultiviren, und ſeine 
Bemerkungen mitzutheilen. Anders aber iſt es 
mit den landwirthſchaftlichen Erfahrungen, 
Verſuchen und Beobachtungen, die entweder 
untergehen, oder äuſſerſt langſame Fortſchritte 
machen würden, wenn nicht durch ahnliche 
Inſtitute für ihre Erhaltung und raſchere Nuss 
breitung geſorgt wird. Der Landwirth bildet 
ſich ſelten zum Schriftſteller, und kann ſich alſo 
nur wenig mittheilen. h 

Und doch iſt für einen Staat nichts inter⸗ 
eſſanter als Erfindungen, wodurch der Acker⸗ 
bau zu reichern und ergiebigern Erndten ges 
bracht, oder etwas bekannt wird, wodurch 
der Landmann Zeit gewinnt, und Mittel ken⸗ 
nen lernt, den Maͤngeln der Natur und Ge⸗ 
wohnheit abzuhelfen. 8 

Der Reichthum eines Staats beruht übers 
haupt auf der Menge, Güte und vortheilhaf— 
ten Behandlungsart der Naturprodukte. Sie 
ſind es, die der Bauer des Landes, der Gebirge 
und der, welcher Thaler mit Heerden bedeckt, 
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dem Arbeiter im Fache des Manufakturfleißes 
in die Hande liefert. Ohne ihn iſt kein Handel, 
keine Induſtrie, welche Produkte verarbeitet, 
und überhaupt nichts, was das Leben ange⸗ 
nehm machen koͤnnte, oder feine Beduͤrfniſſe 
befriedigte. 

Entzieht fleißige Hande dem Feldbau; ver⸗ 
mindert die Familien des Landmanns durch ein 
übertriebenes Militairſyſtem; entdolkert das 
Land von den Soͤhnen ſeines Bebauers, und 
laßt fie in Kriegen für fremdes Intereſſe todt⸗ 
ſchlagen, und ihr werdet ſehen, ob die Natur 
ihre Produkte eben ſo reichlich liefere, als wenn 
viele Hande und ſtarker Fleiß fie unterſtuͤtzen. 

Nehmt dem Landmanne ſeine Pferde, um 
eure Armeen mobil zu machen; feine Ochſen, 
um eure Armeen zu verpflegen, oder feine 

Schaafe und ſein Korn, um Conſumtionsvor⸗ 
raͤthe zu ſammlen, eure Soldaten zu füttern, 
und ihr werdet nichts leichter berechnen konnen, 
als das Saldo eurer Handlungsbilancen, das 
eure Soldaten ins Ausland ſchleppten, ohne 
die Summen zu berechnen, die er zum Beſten 
des Staats beytrug. 

Hierinnen hat Sach ſen eine weiſe Mäfie 
gung beobachtet. Seine Armee überſteigt das 
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Verhüͤͤltniß feiner Bevölkerung nicht. Sein 
Fürſt nahm am Kriege nicht weiter Theil, als 
feine reichsſtändiſchen Pflichten erforderten. 
Darum herrſcht auch in dieſem Staate, der 
allen zum Muſter dienen koͤnnte, im Ackerbau, 
Handel und Manufakturfleiß immer daffı efbige 
Verhaͤltniß. 

Mie patriotiſch ſich die deonomiſche Geſell⸗ 
ſchaft das Wohl des Landmanns und der Land⸗ 
wirthſchaft überhaupt angelegen ſeyn laſſe, 
das beweiſet ihre Rechenſchaft, die ſie einige⸗ 
mal des Jahrs ablegt. Ihre Glieder beſtehen 
aus tüchtigen , ſachverſtändigen Männern, 
welche ihrem Fache gewachſen ſind, und das 
iſt nöthig, wenn eine ſolche Sotietät zu ihrer 
Ehre, und zum wahren Nutzen eines Staates 
wirkſam werden will. 


Königlich preußiſche öconomiſche Ges 
ſellſchaft zu Potsdam. 


Daß Vorhergehendes nicht immer der Fall 
ſey, beweiſt die koͤnigl. preuß. öconomi⸗ 
ſche Geſellſchaft zu Potsdam. 

Dieſe Geſellſchaft können wir am beſten 
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durch eine Thatſache charakterifiren, die noch 
nicht ſehr lange her Statt gefunden hat. 

Sie ſetzte nemilich einen Preis auf die Er⸗ 

findung des zweckmäſſigſten Pflu⸗ 
ges, zur Beſtellung des Landes. Ein ſatyri⸗ 
ſcher oder induſtridſer Schulmeiſter oder Schul⸗ 
ze, mir iſt es entfallen, ließ ein Model von 
dem Pfluge machen, der in ſeiner und andern 
Provinzen eingeführt, und jedem unterrichte⸗ 
ten Oeconomieverſtaͤndigen bereits lange be> 
kannt war. ! 
Dies war aber der Fall mit der koͤnig⸗ 
tich preußiſchen öͤconomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Potsdam nicht, denn ſie bekroͤnte 
die Erfindung, die Gott weiß wie alt ſchon 
war, als eine neue im Model des Schul— 
meiſters. 

Ein Mitglied der ehurſaͤchſiſchen öco⸗ 
nomiſchen Geſellſchaft war fo freund» 
ſchaftlich, an den D— H- e, Herrn v — 
R — vo zu ſchreiben, und die Geſellſchaft zu 
Potsdam zu warnen, ſich nicht auf eine ſol⸗ 
che Weiſe zu compromittiren, indem dieſer Pflug 
bereits in einigen Provinzen ſeit geraumer Zeit 


gebraucht werde, und offenbar ein Betrug dar⸗ 
hinter fie. 
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Natürlicherweiſe konnte eine königliche 
Geſellſchaft nicht glauben, daß eine chur⸗ 
fürſtliche mehr wiſſen konne, als fie; es 
blieb alſo dabey, der Herr Schulmeiſter 
erhielt den Preis, und der alte Pflug 
wurde in eine neue Erfindung verwandelt. 

Sie haͤtten ihn wohlfeiler aus der Model⸗ 
kammer zu Dresden erhalten koͤnnen. 

Dieſe Bevue, welche Mangel an Sach⸗ 
kenntniß verrätb, If völlig jenem Berichte eis 
nes föniglich preußiſchen Kriegs- und Dos 
mainenraths ähnlich, den die churmaͤrkiſche 
Kammer ausſchickte, die Maſt zu beſichtigen, 
und welcher berichtete: 

„Daß zwar Eichen und Buchen 
„dieſes Jahr keine Maſt lieferten, 
„daß aber dagegen die Elfen und 
Aereſchen deſt o ae geſsaet 
„wären.“ 

Ich gau; meine Leſer werden ſich nun 
die Urſachen erklaren können, warum Agricul⸗ 
tur und Landwirthſchaft in Sachſen ungleich 
vorzüglicher iſt, als im Preußiſchen. Der 
preußiſche Bauer iſt fo uͤberſchwenglich brutal 
und dumm, daß ſelten bey ihm guter Rath 
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anſchlaͤgt; der Sahfifche iſt ungleich 
ter und klüger. 5 

Hierzu kommt, daß die churſächſiſche öco⸗ 
nomiſche Geſellſchaft in ihrem mannlichen Alter 
iſt, die k. preußiſche aber, da ſie erſt einige 
Jahre alt iſt, ſehr naturlich die Kinderſchuhe 
noch nicht ausgezogen hat, und der Ver⸗ 
ſtand, ſagt das Sprichwort, kommt nicht 
vor den Jahren. 


Sach ſiſches Bergwerksweſen. 


Die ſaͤchſiſche Berg = und Hütten⸗ 
adminiftration fließt ſich völlig an die 
ungariſche an, wenn fie anders nicht noch 
vorzüglicher iſt, als jene. Freyberg im 
Erzgebirgiſchen iſt eine hohe Schule in der 
Bergwerkskunde, wo ich Spanier, Eng⸗ 
länder und Schuler aller Nationen antraf, 
die ſich in dieſem Fache orientiren oder vervoll⸗ 
kommnen wollen. 

So viel iſt gewiß, daß Herr von Born, 
der in Ungarn fo unendlich viel zur Verbeſ⸗ 
ſerung dieſer Branche leiſtete, in Sachſen 
eine ganz andere Belohnung erhalten haben 
würde, als da. Seine Geſchichte iſt zu bekannt 
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als daß ich ihrer hier erwaͤhnen ſollte. Ob 
man fein Verfahren in Sach fen angenommen 
hat, weiß ich nicht; bin auch aus völliger Un⸗ 
funde dieſes Zweiges der Staatswirthſchaft 
nicht im Stande, darüber ein Urtheil zu fallen. 
Gegenwärtig iſt auch im Preußiſchen kein 
Departement mit ſo viel tuͤchtigen und ſach⸗ 
verſtaͤndigen Maͤnnern beſetzt, als dieſes. Der 
Etatsminiſter von Heyniz, der ſich in Sach⸗ 
fen bildete, beſitzt ungewoͤhnliche und auſſer⸗ 
ordentliche Kenntnſſſe in dieſem Fache. Da ich 
ihn perſoͤnlich kenne, und das nicht fluͤchtig, 
nicht von einem Jahre, ſondern mehreren, 
ſo bin ich im Stande, zu ſagen, daß, waren 
alle Departements des preußiſchen Staates fo 
gut beſetzt, wie dieſes; haͤtte jedes einen Mini⸗ 
ſter von fo viel Sachkenntniß, fo viel Thaͤtig⸗ 
keit, ſo viel rechtſchaffenem Patriotismus, und 
ſolch ein Collegium von Rathen, wie das ſei⸗ 
nes Departements, ſo wuͤrde Preuſſen ei⸗ 
ner der gluͤcklichſten Staaten der Welt ſeyn. 
In meiner gegenwartigen Lage muß der 
Beyfall, den ich den Verdienſten dieſen wahr⸗ 
haft großen Mannes in ſeinem Fache gebe, ein 
Beweis ſeyn, wie ſehr mit Unpartheylichkeit 
und Wahrheit ſchaͤtzbar ſey — denn gerade von 
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mir — wer alle Verbältniffe kennt — wuͤrde 
man dieſes am wenigſten erwarten, wenn die 
Pflicht, die dem ehrlichen Manne immer theu⸗ 
rer als Empfindung iſt, mich nicht dazu noͤ⸗ 
thigte. 5 

Ich wuͤnſche dem preußiſchen Staate viele 
Miniſter, wie Hey niz iſt, und er wird bald 
zu der alten Groͤße heraufklimmen, die er un⸗ 
ter dem großen Koͤnige beſaß. 

Wer die Direction der ſächſiſchen Berg ⸗ 
und Hüttenwerke führe, iſt mir unbekannt. 
Daß es, wer es auch ſey, ein ſachverſtändiger, 
thätiger Mann ſey, davon überzeugt uns ein 
einziger Blick auf die Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen. Er muß ſeinem Departement durchaus 
das ſeyn, was Herr von Faͤrber dem Fache 
der Finanzen iſt. 


Dresden. 


Dresden iſt eine der ſchoͤnſten Städte in 
Deutſchland, und in Hinſicht ſeiner herrli⸗ 
chen Lage, Berlin weit vorzuziehen. Es iſt 
ſehr ſchoͤn gebauet, und ſtehet jener Stadt nicht 
nach. Auſſer dem Opernhauſe wuͤßte ich in 
Berlin kein einziges Gebäude, das der katho⸗ 
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fingen Kirche zu Dresden gleich zu achten 
wäre. Auch hat Berlin, die katholiſche Kir⸗ 
che ausgenommen, kein einziges Gebaͤude Dies 
ſer Art, wie Dresden mehrere hat. 

Die Elbe, ein majeſtätiſcher Strom, giebt 
Dresden die ſchoͤnſten pittoresken Anſichten, 
Und die Gebirge, die ein weſtes Amphitheater 
bilden, vollenden das herrlichſte Gemälde der 6 
Natur. 

An fuüͤrſttichen Gärten hat Berlin nichts, 
das ſich an ſo viele bey Dresden anſchließen 
könnte. Die ganze Gegend iſt von Natur und 
Kunſt mit den reizendſten Schönheiten über- 
malt, und giebt ein lachendes Bild für Em⸗ 
pfindung und Auge. f 

Hier weicht kein brennender Sand unter, 
dem unſichern Tritte; ſondern alles iſt frucht⸗ 
barer fetter Boden; die Gebirge mit Weinreben 
bepflanzt, und Landhaͤuſer allenthalben auf 
ihrem Rücken umher zerſtreut, geben dem 
Ganzen das Gepräge der Fuͤlle und des 
Reichthums. a 
Keine Stadt in Deutſchland iſt fo mit 
Werken der Kunſt und des Geſchmacks ange⸗ 
füut, wie Dresden. Die vortreffliche Bil⸗ 
dergallerie, zu welcher Jahre für -den Kunſt⸗ 

kenner 
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kenner gehören, fie ganz durchzuſtudiren; die 
eine Nacht des Corregio mehr alleine 
werth als die ganze Gallerie mancher Reſidenz⸗ 
ſtadt; der Antikenſaal, wo alles, was 
das muſterhafteſte iſt, ſich aufgeſtellt findet, 
eine große Schule für den Bildhauer, der fie 
nur zerſtreut in Rom für fo manchen Teftoni; 
oder Buona Mancia, zu ſehen bekommt, 
und in wie viel noch giebt Dres den 
nicht einen Vorzug vor allen Städten des 
deutſchen Reichs? 

Cultur der Einwohner von Dresden— 


In Sachſen überhaupt iſt der Bürgers 
ſtand, ſo wie der Landmann ſehr gebildet. Hier⸗ 
innen kommt ihm bloß der Buͤrger von Berlin 
gleich, wo dieſer letztere ihn nicht noch übers 
trifft. Dagegen ſteht der Bauernſtand in 
Preuſſen weit unter dem fähfifhen. Die 
Conſtitution von Preuſſen hat alles von 
ſeiner Armee und vom Bürgerſtande, 
nichts von den Vornehmern und Bauern zu 
fürchten. Ueberhaupt iſt im Preuſſiſchen keine 


Geneigtheit zu 5 und das iſt recht 
und loͤblich. f 
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In Sachſen iſt die Stimmung: für die 
Regierung allgemein, und das verdient ſie. 
Niemand iſt ſeinem Fuͤrſten ergebener als der 
Dresdner, und das iſt ein gutes Zeichen; 
denn wer dem Hofe zunächſt wohnt, muß ihn 
auch am beſten beurtheilen können. 

In Ruͤckſicht der Cultur des andern Ge⸗ 
ſchlechts/ fo iſt zwiſchen einem fächfifchen Frauen⸗ 
zimmer von der unterſten Stufe bis zur vor⸗ 
nehmern Claſſe gar kein Vergleich mit einem 
brandenburgiſchen zulaͤſſig. Das geringſte 
Dienſtmaͤdchen in Dresden übertrifft die 
feinſte Buͤrgerstochter in Berlin an Leichtig⸗ 
keit des Ausdrucks, Reichthum der Ideen, Ge⸗ 
wandtheit des Geiſtes, Artigkeit, Höflichkeit und 
Geſchmack im Anzuge. Die Hauben⸗, Muͤtzen⸗ 
damen von Berlin find gegen die Bürgerstöchter, 
Souberetten und Dienſtmägde in Dresden 
polig hölzerne Rolandsſaͤulen; und an Ber 
fand eben fo dürftig. als Die dresdner reich⸗ 
haltig. a 

Die vornehmere Claſſe der Damen iſt in 
Berlin angenehmer, weil ſie freyer in allem 
find, und ſich der Natur mehr nähern, als 
die zu Dresden, bey denen häuslicher und 
Nationalſittenzwang das Leichte, von allen 
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Feſſeln entbundene des Umganges einer berli⸗ 
ner Dame nicht zulaͤßt. Dagegen habe ich in 
Geſellſchaft auch in Dresden ganz andere 
Unterredungen gehoͤrt, als in den vornehmern 
Eirkeln von Berlin, wo man in der Regel 
von nichts als Wetter, Theater, Moden, 
Neuigkeiten des Tages, und dergleichen völlig 
unbedeutenden Bagatellen ſpricht, die zum 
eigentlichen Ton gehoͤren. Achtung guter Sit⸗ 
ten find in Dresden einheimiſch, und dieß 
giebt den Geſellſchaften daſelbſt für einen Ber⸗ 
liner ein Air von Steifheit, da man in Ber⸗ 
lin an Zweydeutigkeiten jeder Art, und raffi⸗ 
nirte Galanterje in unbedeutendem Gewande 
der Natur gewohnt wird. 

In Berlin ſpricht vorzuͤglich das ſchoͤne 
Geſchlecht, wie ſehr natürlich. iſt, ſehr fehler⸗ 
haft. Die Grammatik iſt fuͤr ein Frauenzim⸗ 
mer Pedanterey, und das von Rechts wegen. 
Dieß iſt ein allgemeiner Landesfehler. In 
Dresden ſpricht man eine ungleich reinere 
Sprache, aus Gewohnheit und Erziehung, 
da dieſes dem Lande eigenthuͤmlich iſt. Vor⸗ 
züglich gewinnt das an ſich rauhe Deutſche im 
Munde eines ſächſiſchen Frauenzimmers vielen 
Wohlklang. Es iſt das Toskaniſche im Munde 
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einer Venetianerin, nur nicht fo ſehr Geſang , 

und mehr ſonoriſche Sprache. Ihre Ausdruͤcke 

ſind feiner und mehr gewaͤhlt, ohne geſucht zu 

ſeyn. — In Berlin ſpricht man mitunter 

mit vieler Diſeretion, mitunter aber auch, nach 

dem Berliner Sprichwort: wie einem der 
Schnabel gewachſen ift. 

Das Dresdner Fra nenzt imer er⸗ 
haͤlt in der Regel eine ſorgfaͤltigere Erziehung, 
als das Berliner, indem das Unweſen der 
Penſionsanſtalten, daſelbſt noch nicht fo ſehr 
uͤberhand genommen hat. Muͤtter ſind in der 
Regel ernſthaft und gut gegen ihre Kinder, und 
durch ihre Erziehung unterftügen fie moraliſche 
Geſittetheit. In den berliniſchen Damens⸗ 
anſtalten herrſcht ein frivoler Ton, und die 
Erziehung iſt ohne Würde. Dieſes fließt auf 
das ganze Leben eines Frauenzimmers ein, und 
giebt ihm charakteriſtiſche angenehme Fehler; 
eigenthümliche gefällige Unbeſonnenheiten; ein 
reitzendes Mimenſpiel der Tadelſucht; eine 
ſcheinbare, aber die Empfindung des ſinnlichen 
Menſchen uͤberraſchende Frivolität der Sitten; 
ein tiefeindringendes Augenſpiel, und durch 
Anſtand und Benutzung jener Kleinigkeiten, 
welche der Schoͤnheit ſo viel Grazie geben, eine 
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Mittheilung von Reitzbarkeit zu jenen Dingen, 
die man in Berlin nicht mehr zum hohen 
Range der Suͤnde erhebt. 

Der Mann von geſetztem Geiſte, von Ver⸗ 
ſtand wird das dresdner Frauenzimmer dem 
berliner; der Mann von Welt das ber⸗ 
liner dem dresdner vorziehen. Beyde 
haben Recht, und finden dabey gewiß ihre 
Rechnung. 

Man glaube Sr nicht, daß dieses aufs 
Allgemeine anwendbar ſey ; hier iſt bloß die 
Rede von dem, was das Uebergewicht hat. 
B erlin hat ſo gut ſeine vielen Ausnahmen 
von dieſer Regel, als Dresden. Die Sitten 
der Hauptſtadt find immer gemiſcht. Allge⸗ 5 
meinheit des Charakters uͤberhaupt findet ſich 
nie, ſelten aber verwiſcht er ſich ganz bis auf 
die Grundlinien. Das Clima von Sachſen 
macht Anſtand, Leichtigkeit ꝛc. feinen Frauen⸗ 
zimmern zue Natur. In Berlin iſt es Bil⸗ 
dung; denn der Nordwind und die kalte Lage 
des Landes geben dem Principium mo— 
vens zu wenig Leben, Kraft und Bewegung, 
deſtomehr den Einwohnern von Sachſen. 

Dieſer Mangel des Clima erſtreckt ſich bis 
auf die Menſchengattung. Der Sachſe iſt 
O 3 
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ſtärker, behender, muſculöſer, kraftvoller und 
beſſer gewachſen, wie der Preuffe. Je tiefer 
man ins mildere Clima von Deutſchland 
herabkommt, je ſtärkere Menſchen findet man. 
Das Frauenzimmer in Berlin gewinnt an 
Reiz; die Maͤnner verlieren. 


ueber das ſäch ſiſche Reichscontingent. 
Ueber die Beharrlichkeit des edlen Churfuͤr⸗ 
ften, jede reichsſtändiſche Pflicht zu erfüllen, 
und zwar auf das genaueſte zu erfuͤllen, ſind 
die Stimmen der Politiker nicht getheilt. Sie 
muͤſſen dieſe weitgehende Treue, die ſich durch 
nichts als die unmittelbare Gefahr des Staa⸗ 
tes in landesväterliche Bemühungen das Land 
zu ſichern ändert, bewundern, und zwar Diefes 
nigen um ſo mehr, die ſich durch nichts als die 
tägliche Convenienz, nicht aber durch die allge⸗ 
meine eines richtig durchdachten und befolgten 
politiſchen Syſtems, leiten ſaſſen. Ihnen muß 
dieſes eine der ſeltenſten Erſcheinungen ſeyn, 
und hoͤchſt befremdend, wenn es bey ne nicht 
Gebrauch if, 
Wir wollen hoffen, daß kein Cabinet vor⸗ 
handen ſey, das Gruͤnde habe, ſich in dem 
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Falle zu denken, den ich angegeben habe. Daß 
es aber Cabinette gebe, in welchen eine großere 
Laxltät der Prinzipien herrſche, als beym dresd⸗ 
niſchen, das iſt außer Zweifel. 


War es gut, daß der Churfürft von 
Sachſen feinen Verbindungen treu blieb oder 
nicht? 


u 
Wir muͤſſen dieſe Frage zwey Drittheife 
bejahen und ein Drittheil verneinen, doch letz 
teres nur unter gewiſſen Vorausſetzungen. 


Ein jeder Regent, der ſeine Verbindungen 
mit unerſchuͤtterlicher Treue hält, erwirbt ſich die 
Achtung aller Regenten und Nationen, und je⸗ 
der Staat iſt bereit mit unbegrenztem Zutrauen 

mit ihm Vertraͤge zu ſchließen. Und dieß vers 
dient er im ganzen Umfange. Waͤre der 
Churfuͤrſt von Sachſen ein großer Moe 
narch, fo wuͤrde er ſich durch dieſe glänzende, 
ſeltene Tugend das Schiedsrichteramt uͤber 
Europa verſchafft haben, das gegenwaͤrtig 
in alle ſeine Negoziationen mit andern Fürften 
ein gewiſſes Mißtrauen ſetzt, was Staatsver⸗ 
handlungen eben nicht vortheilhaft zu ſeyn 
pflegt. 3 
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Laßt uns einmal die Urſachen überdenken, 
warum ſich kein Fuͤrſt der Welt von einem feſten 
Staatsſyſteme ableiten laſſen müffe, in welches 
er bloß durch Verletzung der Traktaten wieder 
zuruͤcktreten kann. 


Europa beſteht aus eben nicht vielen Na⸗ 
tionen und Regenten. Was dem einen In⸗ 
tereſſe iſt, kann es immer zum Schaden deſſen 
ſeyn, von dem man dieſes Intereſſe auf ſich 
uͤbertragen will. Geht dieſes in Gewalthand⸗ 
lungen uͤber, ſo leidet das Intereſſe des Gleich⸗ 
gewichts. 


Nun laßt uns einmal den Fall ſetzen, es 
wäre gedenkbar oder moͤglich, daß das Cabinet 
eines großen Staates und Königes ſein Syſtem 
verlaſſen habe; daß es nicht Ueberſicht genug 
habe, zu beurtheilen, was aus dem Mißgluͤcken 
mancher Plane fuͤr ein Ende hervorgehen koͤnne; 
oder daß es wie einſt das Cabinet der Medi⸗ 
cis alles in der Politik für erlaubt halte, was 
das tägliche Beduͤrfniß fordert; daß es dem 
zufolge an keine Pflichten und Verbindlichkei⸗ 


ten Traktate zu halten glaube, und die Heilig⸗ 


keit öffentlicher Verträge für einen Popanz an⸗ 


5 febe, und ſich berechtiget glaube, mit jeder 
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Veränderung der Umfrände feine Politik zu ver⸗ 
ändern. 

Oder laßt uns den Fall ſetzen: Ein Mo⸗ 
narch ſey fo ungluͤcklich, in feinem Cabinet größ« 
tentheils Manner zu haben, welche kaum die 
oberflächlichen Kenntniſſe der Politik beſitzen, 
und diejenigen, welche fie beſitzen, ſeyen verkannt 
und ungebraucht, und daraus entſtünde ganz 
natuͤrlich, daß Unfähigkeit politiſche Syſteme 
zu bilden, dieſes Cabinet auf die wankende 
Politique du Jour einſchränkte; fo: würde 
aus beyden gegebenen Fallen fo viel hervor- 
gehen: — 

„Daß Europa unter der politi- 
„ſchen Adminiſtration eines ſolchen 
„Cabinets allen Fluktuationen 
„überlaffen bleibe, wozu ehrgei— 
„zige mächtige Höfe immer Derans 
„laffung geben wollen, und daß 
„die Waagſchale von Europens 
»Gleichgewicht in beſtaͤndiger 
„ſchwankender Bewegung bleibe.“ 


So konnen, in Europa ſich maͤchtige 
Reiche durch Bundniſſe vereinigen, die dem 
Gleichgewichte ſchaͤdlich werden muͤſſen, wenn 
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kein Gegengewicht durch andere Buͤndniſſe ent. 
gegengeſetzt wird. Trifft nun einer der gegebe⸗ 
nen Fülle auf einen mächtigen Staat und fein 
Cabinet, fo kann fein Syſtem von Unwiſſenheit, 
von politique journalière, die mit Bündniſſen 
ſpielt, und deſſen Bereitwilligkeit bekannt iſt, 
feine Aniiste ſobald zu verlaſſen, als jene Höfe 
demſelben einen Köder der Erweiterung an der 
Angel der Politik vorwerfen, nach welchem die 
Politique journalière ſogleich ſchnappt, ohne 
zu wiſſen, daß ſie damit gefangen werde, doch 
wahrlich keinen andern Höfen Motife geben, 
mit ihm ſich zu verbinden, und ſich der Moͤg⸗ 
lichkeit preis zu geben, von ihm verlaſſen, hin⸗ 
tergungen und in die Verlegenheit geſetzt zu 
werden, um die Laſten und Folgen ſeines hin⸗ 
tergangenen Zutrauens zu ſeinem N 
auf ſich gewaͤlzt zu ſehen. 5 

Es iſt nur allzumöͤglich, daß ein Cabinet 
den Schein betrügeriſcher Politik erhält, indeſſen 
alle Reſultate, die dieſen gehäſſigen Schein auf 
daſſelbe werfen, nur Folgen der Unwiſſenheit 
und des Mangels ſyſtematiſchen Verfahrens 
find. Ein Cabinet kann ehrlich ſeyn, und aus 
Begrenztheit der Einſichten glauben, ſein In⸗ 
tereffe mache ihm ie der Buͤndniſſe, 
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Verträge und Garantien zur Pflicht; es kann 
pflichtmäßig zu handeln glauben, indem es feine 
Adiirte verläßt, feine Plane verändert, und 
immer nur ephemeriſch handelt; aber alles 
dieſes hindert nicht, daß eine allgemeine und 
unbegrenzte Verachtung nicht die Folge ſeyn 
ſollte, da ein ſolches Verfahren der Unwiſſen⸗ 
heit oft ſchaͤdlicher wird, als das Syſtem des 
raffinirteſten Betrugs. Dem, der darunter 
leidet, iſt durch die intenſſve Ehrlichkeit eines 
Cabinets nicht geholfen, da fie keine extenſive 
gute Folgen für ihn haben kann. f 
Ich weiß zwar ſehr gut, daß kein ſtaats⸗ 
kluges Cabinet ſich in den polftiſchen Contrak⸗ 
ten bloß auf Treue und Glauben auswaͤrtiger 
Cabinette verläßt. Es calculirt vorher forgfäls 
tig, ob die Artikel feiner Verträge ins Syſtem 
der Hoͤfe und ihr Intereſſe eingreifen, mit denen 
es abſchließt; und verlaͤßt ſich alſo mehr auf 
die Natur eines nothwendigen Staatsſyſtems 
der Regierungen, als die Verſicherungen und 
Punkte der Buͤndniſſe. Wie aber, wenn ein 
Cabinet bon Bedeutung durch die ſonderbarſte 
Anomalie, ein Syſtem zu haben aufhoͤrt; oder 
es, ruhig über die für feine begrenzte Staats⸗ 
klugheit unabſehbare Folgen vetändert? Wie 
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wenn es Miniſter erhält, die von der politiſchen 
Rechenkunſt nichts verſtehen, und nach gegen⸗ 
wärtigen Vortheilen haſchen, die im Verfolge 
taufendfältigen Schaden zur Folge haben? 
Kann man mit einem ſolchen Cabinette nach 
den großen, feſten und allgemeinen Grunde 
ſätzen einer Politik, die auf Syſteme rechnet, 
unterhandeln, wenn ſolch ein Cabinet vielleicht 
nicht einmal weiß, was politiſches Syſtem iſt, 
und es für ein bedeutungsloſes Wort halt ? 
Bey einer ſolchen, wenigſtens möglichen 
Lage, iſt es um die Moͤglichkeit, das Gleich⸗ 
gewicht von Europa zu erhalten, geſchehen. 
Die Höfe, die dazu mitwirken könnten, halten 
ſich aus der gültigen Beſorgniß zuruck, bey der 
erſten Gelegenheit verlaſſen zu werden, und 
alleine zu ſtehen, oder ſich Feinde auf den Hals 
gezogen zu haben, denen allein zu widerſtehen, 
nicht das Intereſſe ihrer Staaten eingreift. 
Aber auch der Staat, deſſen Cabinet ſo in⸗ 
conſequent verfuhr, wird iſolirt. Eine unbe 
grenzte allgemeine Verachtung feiner fehlerhaf— 
ten oder treuloſen Politik, reitzt Niemand einer 
Regierung beyzuftehen, die eine Plage für das 
allgemeine Intereſſe von Europa iſt. Er faͤllt 
unter der Laſt feiner ſchwankenden Grundſaätze, 
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die kein politiſches Syſtem ſtuͤtzen und keinem 
Staatsgebaude Solidität geben. Sein eigenes 
Gewicht und die Fülle feiner Irrthümer druͤcken 
ihn unter ſeiner eigenen Laſt nieder. Seine 
ephemeriſchen Vortheile ſind die Saat einer er⸗ 
giebigen Erndte von Verfall und Ruin, und 
er ſinkt unbeklagt von Allen, und ſein Sturz 
wird eine Heilung des großen Krebsſchadens 
am europaͤiſchen Staatskörper, und ein neues 
Syſtem zu Erhaltung des Gleichgewichts erhebt 
ſich auf den Ruinen des gefallenen, ſtrafbaren 
Staates. 

Aus allem dieſen ergiebt ſich, wie richtig 
das Syſtem des Churfuͤrſten von Sachſen 
ſey / der ſeinen Vertraͤgen und reichsſtaͤndiſchen 
Pflichten mit unwandelbarer Treue und Erge⸗ 
benheit in richtige polltiſche Grundſaͤtze nach⸗ 
kommt. Die Achtung und das allgemeine Zu⸗ 
trauen der Nationen ſind davon die Folge und 
er verdient fie vollig. Er wird dafür zu allen 
Zeiten wieder zuverlaͤßige Bundesgenoſſen fine 
den, wenn er ſie bedarf, und ſeinem Staate 
kann das Glück nicht entſtehen, das eine weiſe 
Staatsklugheit immer im Gefolge hat. 

Es war alſo ſehr gut, daß Se. Durchlaucht 
Ihren Verbindungen treu blieb. 
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War es aber ganz gut, daß es ge⸗ 
ſchah? 

Es laͤßt dieſe Frage ſich nicht leicht vernei⸗ 
nen. Es giebt einen Fall, wo die Zuruͤck⸗ 
nahme des Contingents Pflicht zu ſeyn ſcheint. 
Wenn nemlich das deutſche Reich berechti⸗ 
get iſt, Frieden zu fordern, und auf alle ſeine 
Requiſitionen nicht erhalten kann, daß er ein⸗ 
geleitet werde; wenn durch die Verſtärkung 
einer Armee vermittelſt des Contingents dieſe 
Einleitung gegen den allgemeinen Reichswunſch 
verzögert wird; wenn dadurch das Reich 
einer größern Gefahr ausgeſetzt, und ſie durch 
Beybehaltung des Contingents nicht abgehal⸗ 
ten wird; wenn den Truppen nicht eine gleiche 
Verpflegung gereicht wird, wie andern; wenn 
endlich die Staaten des Churfuͤrſten ſelbſt in 
Gefahr kommen, dann glaube ich, iſt der Fall 
vorhanden, wo es unbeſchadet der Treue ge⸗ 
ſchehen koͤnne, denn dieſe kann nie den Verfall 
des Reichs, ſondern lediglich ſeine Erhaltung 
zur Abſicht haben. Wo alſo erſteres entries 
da iſt es gerecht und billig. 

Die maͤchtigſten Reihsftände hatten bereits 
die Coalition verlaſſen. Preuſſen, Hanno⸗ 
ver, Heſſen⸗Caſſel, Pfalz Bauern? 
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Mirtentberg.c. hatten entweder ſchon ihre 
Contingente zurückgezogen, die Armee verlaſſen, 
Friede geſchloſſen, oder negocürten denſelben. 
Die Mehrheit der maͤchtigen Stande war alſo 
gegen die fernere Führung des Kriegs und für 
den Reichsfrieden feſt entſchloſſen. Konnte das 
Zuruͤcknehmen des faͤchſiſchen Contingents die⸗ 
ſen Frieden beſchleunigen, ſo war daſſelbe keine 
Verletzung der reichsffändifchen Pflicht, deren 
Objekt des Reichs Wohl iſt, ſondern pflichte 
mäßiges Betragen. Wenigſtens wird man mir 
einräumen PN „ al es ganz den ein 
davon hat. e 
Sharbrandenbn Fr N = Anfang 5 
gemacht, und ſeine Abſichten zum wahren Be⸗ 
ſten des Reichs würden keinen Augenblick zwei⸗ 
felhaft ſeyn, wenn es die gehoͤrigen und uͤber⸗ 
nommenen Maaßregeln zu deſſen Sicherung. 
durch die Deckung der Demarkationslinſe, mit 
einem Corps suffisant, angewendet hätte. Es 
glaubte mehr Achtung ſeiner Verträge bey dem 
kriegfuͤhrenden Haupttheile von deutſcher Seite 
zu finden, und verrechnete ſich ſo ſehr, daß 
es ſeine Corps geſprengt, und von jeder da- 
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Churhannober hatte die Neuttalität 
ergriffen, und fein Corps zuruͤckgezogen. 

Churpfalzbayern ſahe ſich genöthiget; 
gleiche Maaßregeln zu ergreifen. 

Churkoͤlln hatte fein Contingent zuruͤck⸗ 
verlangt. N a 

Churmaynz hatte feine Geſinnungen oft 
genug zur Diktatur gebracht, und dieſe waren 
nichts weniger als gegen den Frieden. 

Heffencaffel folgte dieſem Beyſpiel von 
Churbrandenburg und ſchloß Frieden. 

Wirtemberg negoziirte denſelben, und 
war alſo gegen den weitern Krieg. 

Bey dieſen Umſtaͤnden war die Majorität 
der mächtigften Reichsſtände, und des Chur⸗ 
fuͤrſtencollegiums gegen Oeſterreich, das den 
Krieg fortſetzen wollte. 

Nun uͤberlaſſe ich es jedem Leſer, ſelbſt zu 
entſcheiden, ob der Churfürft von Sachſen 
nicht berechtiget war, fein Contingent zu Dek⸗ 
kung feiner Staaten nicht gleichfalls zurückzu⸗ 
nehmen, und ob ihm daruͤber ein Vorwurf 
gemacht werden koͤnnte, wenn er es ganz zu⸗ 
ruͤckbehielt? 

Eine andere Frage iſt es: Ob Churſach⸗ 
fen, bey der gegenwaͤrtigen Rage der Politik 

des 
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des Nordens nicht beſſer thue, fich an 
Defterreich zu halten, bis die Zeiten eines 
allgemeinen Friedens auch die Maaßregeln des 
ſaͤchſiſchen politiſchen Syſtems entſcheiden. Die 
gegenwärtige Benehmungsart iſt und bleibt die 
beſte, weil ich überzeugt bin, daß das dresd⸗ 
ner Cabinet zu caltuliren verſtehe, und nach 
Gruͤnden einer anerkannten guten Staatsklug⸗ 
heit verfahre und ferner verfahren werde. 


Welcher Mittel bedient ſich die chuts 
fähfifhe Regierung, um die her⸗ 
gebrachte Staatsverfaſſung zu 
erhalten? N 


Gluͤcklicherweiſe der einzigen, die dieſen 
Zweck moglich machen. 

Zuoberſt erwaͤhne ich der gerechten mil⸗ 
den Regierung, die wahrhaftig für 
das Wohl des Staats und der Unter 
thanen ſorgt, und ſich die Achtung 
und Liebe der Unterthanen vetſichert. 

Sodann durch die Achtung der Ge 
ſetze, wornach alle Unterthanen ohne 
Unterſchied des 5 gerichte: 
werden, 
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Ferner, durch die ununterbrochene 
Schätzung der Rechte und Privilegien 
der Stände, die unangefochten blei⸗ 
ben, wie ſie beſtimmt ſind. 


Endlich durch eine geſetzmaͤßige, billige 
Freyheit, die fie allen ihren Unterthanen 
geſtattet, die -fich den Geſetzen des Staats 
unterwerfen. 

Derjenige iſt nämlich allenthalben 
frey, der keinen Hang hat, ein Geſetz 
zu beleidigen, wenn nicht die Regierung, 
den Rechtſchaffenen wie einen Boͤſewicht zu be⸗ 
handeln, ein deſpotiſches, willkuͤhrliches Recht 
zu haben glaubt. 

Die ſaͤchſiſche Regierung iſt von einem Grund⸗ 
ſatz weit entfernt, der, wo er Statt findet, 
die Grundpfeiler aller Conſtitutionen erſchuͤttert, 
und die ſchrecklichſte Revolution einem aufs 
aͤuſſerſte und zur Verzweiflung gebrachten Volke 
nothwendig macht, wenn es anders für feine 
"Uebel kein beſſeres Mittel finden kann. 

Die fahfifhe Regierung hat ſich tiber 
zeugt, daß die Zufriedenheit oder Uns 
zufriedenheit der Nation nicht von 
zufälligen Urſachen, ſondern Jedig 
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lich von der Regierungsart beſtimmt 
werde. Iſt die Art, wie der Fuͤrſt regiert, 
mild, und den Geſetzen, die er ſelbſt gegeben 
hat, oder die er als Landesverfaſſung vorfand 
und beftätigte, und Grundſaͤtzen der Gerede 
tigkeit und Billigkeit angemeſſen; ſo findet kein 
Unterthan irgend einen Grund, warum er un⸗ 
zufrieden ſeyn ſollte. Der Hang zu Revolus 
tionen entwickelt ſich lediglich aus dem 
Deſpotismus; nirgends, und cathegoriſch 
unmöglich, aus einer Geſetze achtenden Ver⸗ 
waltung. 

Derjenige Regent, der bey ſeinem Volke 
eine Neigung zu Revolutionen entdeckt, kann 
zuverlaͤßig, und ohne Gefahr zu irren, die Urs 
ſache davon in ſich ſelbſt finden. Sagt ihm 
fein Gewiſſen: „Du haft dein Volk durch 
„eine weiſe Regierungsart gluͤcklich 
„gemachtz du haft die Tugenden tie 
„nes edlen, ſein Volk liebenden Re— 
„genten beobachtet; du haft ihnen 
„nicht die Feſſeln der Willkühr und 
»des Deſpotismus angelegt; du haft 
»die Rechte, nach ſeiner ueber zeugung 
„zu denken und zu reden, nicht tp⸗ 
3 du haft den Geſetzen , dae 
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„du ſelbſt gabſt, freyen Lauf gelaſ⸗ 
„fen, und ſie nie zum Nachtheile des 
„Schuldloſen beeinträchtiget;z du haft 
„dem Gewiſſen deiner Unterthanen 
„keinen Zwang angelegt, ſondern es 
„frey gelaſſen; du haſt nie Tugend 
„und Patriotismus verfolgt, und 
„dem Laſter der Verleumdung Gehör 
„gegeben; du haſt in den Mund dei⸗ 
„ner Unterthanen keinen Zügel, und 
„auf ihre Zunge kein Gebiß gelegt, 
„um ſie wie un vernünftige Thiere 
„zu leiten; du haſt Vernunft und 
„gute Sitten geachtet, und davon 
„ſelbſt Beyſpiele gegeben; du haſt 
„auf die Klagen deines Volks ein 
„ernfihaftes Augenmerk gerichtet, fie 
v durchdacht, und ihnen abgeholfen; 
„du haſt deine Nation durch uner⸗ 
„ſchwingliche Auflagen nicht ins 
„Elend geſtürzt, und von ihnen eis 
„nen edlen und ſolchen Gebrauch ge⸗ 
„macht, der der Erhabenheit deincr 
„Krone, der Wuͤrde deines Throns, 
„der Strenge untadelhafter Sitten, 
„und der Güte deines perſoͤnlichen 
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„Charakters entſprichtz du haſt die 
„Adminiſtration des Staates weis 
„ſen, gerechten und patriotiſchen 
„Männern anvertraut, und ſorgfäl⸗ 
„tig gewacht, daß keiner die Macht 
„mißbrauchte, die du ihm anvertraut 
„haſt; dur haſt das Verdienſt hervor⸗ 
„gezogen und belohntz du haft keinen 
„zum Schlachtopfer tyranniſcher 
„Willkühr gemacht, ſondern die Ge— 
„ſetze allein über Beklagte richten 
„laſſen; du haft die Schätze des, 
„Staats mit weiſer Deconomie vers 
„waltet, und den Schweiß deiner 
„Unterthanen nicht auf unwuͤrdige 
„Art an die Dirnen der Wolluſt und 
„die ſchmeichelnden Lieblinge deines 
„Pallaſtes verſchwendet; du haſt 
„Schätze und Blut deiner Untertha— 
„nen zu koſtbar gehalten, fie in un 
„gerechten, den Staat nicht ange 
„henden Kriegen zu vergießen und 
»wegzuwerfenz du haft Handel, Mar 
„nüufafturen, Induſtrie und Acker⸗ 
„bau ermuntert und unterſtütztz du 
„haſt die Pflichten deines Standes 
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„nicht berg eſſen, und den für ein Uns 
„geheuer gehalten, der keine Pflich⸗ 
„ten auf ſich zu haben glaubt; du 
„haſt nicht Familien hülflos gemacht, 
„und die Thränen und den Fluch 
„troſtloſer Weiber und jammernder 
„Kinder auf dich geladen, indem du 
„ihnen den ſchuldloſen Verſorger 
„raubteſt, und ſie mann⸗ und va⸗ 
„terlos machteſt; du haft das Inter- 
„eſſe deines Staats nicht verkannt, 
„haft Treue in deinen Bündniſſen, 
„Rechtſchaf fenheit in deinen Allian⸗ 
„zen, Gerechtigkeit gegen deine Nach- 
„barn bewieſen; du haſt kein Volk 
„verleitet, Aufruhr gegen feine Re 
„genten anzufangen, und fie dann 
‚ndem Schrecken ihres Schickſals übers 
„laſſen; du haft dich nicht ſchändlich 
„einem fremden drückenden Einfluß 
„unterworfen, und durch ihn gelei⸗ 
„tet, Friedensſchlüſſe, Vertrage und 
„Garantien gebrochenz du warſt zu⸗ 
„gleich ein König in‘ Wahrheit, und 
„ein Vater deines Landes; du weißt, 
„deine Unterthanen und alle Völker, 
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„als Zeugen deiner Tugenden, müf 
„fen dich hochachten, dich ehren und 
„lieben; du biſt überzeugt, daß jeder 
»„Unterthan ſich freut, wenn er dich 
„ſieht, und daß fein Blick mit inni⸗ 
„gem Wohlgefallen auf dir haftet, 
„wo du ihm begegneſtz? wer dies al⸗ 
les von ſich mit Wahrheit denken, und ohne 
Lüge fagen kann, was hat der wohl von feinen 
Unterthanen zu fuͤrchten? 

Und iſt dieſes Bild nicht eine getreue Copie 
des erhabenen Ideals des Regenten von Sach⸗ 
ſen? Wer kennt ihn, und kann laͤugnen, 
daß auch nur ein einziger Zug nicht auf ihn 
paſſe? Erhabenes Muſter der Regenten! nimm 
von mir den Dank im Namen deiner Unter⸗ 
thanen hin! — mein Mund hat nie geſchmei⸗ 
chelt, und mein Stolz wuͤrdigt ſich zu keinem 
unwahren Lobe herab, und — wenn du ein 
Gott waͤreſt. Ich habe dich, großer Fuͤrſt! in 
der Nähe und Ferne beobachtet; ich habe deine 
Unterthanen gepruͤft, und mit ſtrenger Unpar⸗ 
theplichkeit deine Regierung dem unbeſtechbaren 
Urtheile der Vernunft unterworfen, und ges 
funden, was über alle meine Erwartung gieng, 
und was ich hie ſagte. f ; 7 
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Und alle dieſe Tugenden fließen in einem 
ſtillen Beete eines ruhigen Selbſtbewußtſeyns 
von Regentenpflicht, ohne Anmaßung und obs 
ne einen Schimmer von Arroganz. Sie haben 
ſich der ganzen Natur des Regenten bemächti⸗ 
get, und geuͤbt in ihnen, uͤbt er ſie aus mit 
Leichtigkeit und Vergnügen. 

Wohl jedem Staate, der in dieſem Bilde 
des wuͤrdigen Regenten. von Sachſen feinen 
eignen Fuͤrſten geſchildert zu ſehen glaubt! 
Wohl dem Regenten; der ohne zu erröthen in 
dieſen Spiegel ſehen kann! 

Was iſt es denn, was zu Revolu⸗ 
tionen den Keim legt? 

Die ſchändlichſte aller Verfaſſungen, die 
aus freyen Buͤrgern Sklaven macht, alle 
Rechte der Menſchheit, und die heiligſten Pflich⸗ 
ten der Regenten nach Geſetzen zu regieren, 
mit Füßen tritt; deren Willkuͤhr immer hans 

delt, daß ſie im leiſeſten Geräufche um fi her 
Regentenmorder, im beſcheiden ſich naͤhernden 
Unterthan einen Banditen fürchtet; für die die 
Worte Gerechtigkeit, Pflicht und Tugend ein 
leerer, leichtverhallender Schall iſt, die ohne 
Urtheil und Recht ſeidne Schnuͤre durch Hen⸗ 
ker, lettres de cachet durch ihre Polizeyhäſcher 
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ſchickt, die ſich für Alles, und die Nation für 
Nichts halt; die tyranniſirt ſtatt zu regieren, 
mit einem Worte — der Deſpotismus. 

Die Mittel, deren er ſich bedient, Revolu— 
tionen zu hindern, ſind gerade diejenigen, die 
fie befördern, Entfernung der Patrioten und 
Vernuͤnftigen machen den Staat zu einem Res 
ſiduum von Unwiſſenden und leicht Irrenden. 
Verbannet jene, druckt nun ſorgloſer das Volk, 
entwürdigt freyer und ungebundener die Nas 
tion, beherrſcht ihre Gewiſſen, ihre Meynun⸗ 
gen, ihre Worte und Ausdruͤcke, belegt ſie mit 
Laſten, verſchwendet vor ihren Augen in Uep⸗ 
pigkeit, Wolluſt und durch falſche Politik ſhre 
Staatsabgaben, mißhandelt die Gerechtigkeit 
nach Geſetzen handhaben, und zwaͤngt letztere 
unter eure Willkuͤhr; iſt dann noch ein Funke 
des Selbſtgefuͤhls in den Unterthanen, fo wird 
die Maſſe der Nation wie ein wuͤthender Lowe 
aufſtehen, die Verzweiflung ihnen Kraft geben, 
und aus eurer Tyranneh die goldne Frucht der 
Freyheit hervorgehen. Die Vernuͤnftigen, die 
das Volk leiten koͤnnten, habt ihr verbannt; 
die Maͤnner von Vernunft habt ihr entfernt. 
Der ſich ſelbſt überlaffene, feine Feſſeln zerbrea 
chende Sklave begießt den Freyheitsbaum mit 
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eurem Blute, ohne euch zu richten; er zerfleiſcht 
feine Tyrannen in der Wuth, und niemand if 
da, der fie mildern konnte. 

Wer fürchtet wohl die Vernunft, als der, 
der fie zu ſcheuen Urſache hat? wer den Pa⸗ 
triotismus, als der, der den Staat verrathen 
will? wer entfernt und verbannt die Klugen 
und Rechrſchaffenen, als der, der Widerſinn 
und Schurkerey zu begehen willens iſt? Son⸗ 
ſten duͤrftet ihr ja weder Vernunft noch Pas 
triotismus, noch Klugheit und Rechtſchaffen⸗ 
heit bey Regenten verleumden, wenn eure Plane 
. ihre Prüfung ertruͤgen, und eure Handlungen 

auf ſie abzweckten. Ihr braucht Finſterniß, 
darum loͤſcht ihr das Licht des Tages aus; wäre 
es möglich, die Sonne wie eine Wachskerze 
auszublaſen, ihr wuͤrdet, daß euch die Lunge 
berſtete, und die Schwindſucht mit duͤrren Fin⸗ 
gern euch faßte, blaſen — bis fie verlöſcht 
wäre. — — Aber ſie wird ſcheinen, und im⸗ 
mer heller und heller leuchten, immer hoͤher 

und höher heraufſteigen, bis der Verraͤther 

durch ſie kennbar wird — ſie wird die Maske 
von eurem Marien Magdalenen-⸗Geſichte hin⸗ 

wegſchmelzen, daß die Nation euch kennen lerne, 

und die Verzweiflung euch richte! 
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Je mehr der Unſinn die Vernunft aus den 
Staaten verbannt, je mehr befreyt er ſie von 
den Feſſeln der Beſorgniß und der Furcht. 
Wahrheiten im beſcheidenen Gewande der 
Furchtſamkeit verſteckt, wirft dieſes laͤſtige Ges 
wand, von jenen befreyt, hinweg, und tritt 
in vollem Lichte der Deutlichkeit, der Evidenz, 
der Energie und feſſelloßem Selbftgefühl her⸗ 
vor, und macht die Nationen zum Richter zwi⸗ 
ſchen ihr und euch. Die öffentliche Meynung — 
denn wer kann der Wahrheit widerſtehen — 
wird hingeriſſen mit unwiderſtehlicher Gewalt — 

ihr confiseirt fie — das iſt, ihr wollt einen 

reiſſenden Strom durch einen Damm in ſeinem 
gewaltigen Laufe hemmen, und er bricht auf 
allen Seiten aus, und uͤberſchwemmt das Land — 
ihr tonſiscirt die Wahrheit, und fie uͤberſchwemmt 
von tauſend Seiten das neugierig gemachte 
Land. 

Wohl der Wahrheit und Vernunft, daß der 
Unverſtand gerade immer die Mittel ergreift, 
die ihm ſchaden! und Heil dem Wohlthaͤter des 
Menſchengeſchlechts, der den Narren zuerſt 
rieth: — confiscirt! — denn giebt es wohl 

ein ſicherers, beſſeres Mittel, die Werke der 
Vernunft zu verbreiten, als dieſes: 
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Gehe hin, mein Werk! Gott ſchenke auch 
dir die Wohlthat der Confiscation! 

Leider aber werden ſie zu klug ſeyn, dadurch 
zu verrathen, daß es Menſchen giebt, die ſich 
getroffen fühlen. 

Die churſächſiſche Regierung, die 
nicht Urſache hat, irgend eines Menſchen Auge 
oder Prüfung zu ſcheuen, hat die Denk- und 
Preßfreyheit nicht eingeſchraͤnkt. Ich wüßte 
auch keinen einzigen Fall, daß fie Urſache ge— 
habt hatte, es zu bereuen. Sie hat eine Menge 
der vernuͤnftigſten Maͤnner in ihren Staaten 
aufgenommen, und iſt dabey nicht uͤbel gefah⸗ 
ren. Alles iſt ruhig, alles zufrieden, alles 
erndtet die Wohlthat einer weiſen Regierung. 
Gonfiscationen find eine hoͤchſt feltene Sache, 
und betreffen wohl ſelten andere, als vermuth⸗ 
lich ſchaͤdliche Bücher, oder wo die Regierung 
den proteſtantiſchen Geiſtlichen nicht entgegen 
ſeyn will, um dem Vorwurf der Intoleranz 
aus dem Wege zu gehen; oder auf fremde Re— 
quiſition; doch weiß ich von allen dieſen keine 
Fälle. Leipzig iſt ein Handlungsplatz, wo 
auch Arſenik verkauft wird, warum ſollte man 
Dinge verbieten, die man bald würdigen kann, 
was ſie zu bedeuten haben. Spreu muß ſo gut 
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ſeyn wie Weizen, niemand wird erſtere für leß⸗ 
tern anſehen. 

Die churſaͤchſiſche Regierung hat 
Zutrauen und Liebe zu den Unterthanen, und 
dieſe wird erwiedert. Sie thut alles, was 
manche andere Staaten für Revolutionsmittel 
anſehen, und kein Menſch denkt daran. Ein 
Beweis, daß dann die Revolution vorbereitet 
wird, wenn eine Regierung durch Ergreifung 
heftiger Maaßregeln verraͤth, daß fie dazu Une 
laß und Urſache gegeben habe. 

Die Sachſen haben gewiß ehe alle jacobi⸗ 
niſche Schriften und Pieces incendiaires gele- 
ſen, als andere Nationen, und die Sachſen 
haben ihre alten Prinzipien beybehalten, und 
ſind ihrer Regierung voͤllig treu geblieben. 
Selbſt Frankreich, hatte es einen Frie⸗ 
drich den Großen oder den Churfuͤrſten 
von Sachſen zum Regenten gehabt, nie 
wurde der Nation die Idee eingekommen ſeyn, 
eine Revolution zu bewirken. Ein guter Re⸗ 
gent, ein gutes, treues Volk — ein ſchlechter 
Regent — ein unzufriedenes Volk. Und bald 
werden die Nationen den Canon kennen lernen: 

Gerechte —n — ein zu ger 
horchen. — 
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Ungerechte, tyranniſche Regierung — 

Recht, die Ketten abzuwerfen, die gegen 

die Verfaſſung ſind. 

Dies iſt eine unwiderſprechbare Cathegorie. 
Sagt das Gegentheil, und ihr ſprecht eine 
Narrheit aus. Es giebt keine Documente, die 
Regierungen berechtigen, die Rechte und Ge⸗ 
ſetze der Unterthanen mit Füßen zu treten, ihre 
Freyheiten zu vernichten, und ihnen zuzurufen: 
Es iſt euch Pflicht, Gewaltthat für Recht, Uns 
terdruͤckung für Privilegium, und militairiſche 
Macht für ein Codicill zum Geſetzbuche anzuſe⸗ 
hen. Der Regent repräfentirt den Staat, ihm 
den Dolch der Knechtſchaft in den Rüden ftofs 
fen, iſt die Handlung eines Bravo, und da⸗ 
bey zu ſagen: du biſt ſchuldig es zu leiden, iſt 
uͤberſchwengliche Tollheit. 

Im gebildeten Europa bis an die Grenze 
der deſpotiſchen Staaten will ich nicht hoffen, 
daß es einen einzigen Staat gebe, der jene 
Grundſätze zu beſtreiten fi ſich befugt glaube. Es 
möchten ſonſten bald Brennneſſeln, Belladon⸗ 
na's, Wolfsmilch, Nachtſchatten und andere 
giftige Kräuter über feinen Gefilden wachſen, 
und der Wanderer fragen: Wer herkſchte 
ehemals in dieſer Wüͤſte? 
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Kein guter Regent hat je die Abſicht gehabt, 
fein Volk zu umterdruͤcken, ſondern es zu regie— 
ren. Er wird jene Cathegorie mit Vergnuͤgen 
in Schutz nehmen, weil er nie die Abſicht hatte, 
dagegen zu handeln. Er wird es ſonderbar fin⸗ 
den, penn ſie jemand bezweifeln wollte. Er 
wird ſagen: wir Regenten berufen uns auf die 
Unverletzbarkeit unſerer Verfaſſung; wir müfe 
ſen jene der Nationen nicht antaſten, ſonſten 
heben wir die Unverletzbarkeit auf. Wir muͤſ⸗ 
ſen die Rechte des Volks ehren, damit es die 

unſrigen ehre; wir müffen es nicht druͤcken, 
damit es nicht gegenwirke; wir muͤſſen ihm 
keine Feſſeln anlegen, damit es nicht Urſache 
erhalte, ſie abzuſchuͤtteln. Oder ſollte ſich der 
Wurm nicht kruͤmmen, den ich trete? der Tyger 
nicht wehren, den ich zu feſſeln gedenke? der 
Lowe wie ein Schaaf geduldig die Fuße den 
Ketten hinreichen, und nicht einmal bruͤllen? 
Wer Prätenſionen gegen die Natur macht, der 
begehrt Nichts — werdet Tyrannen, und eure 
Voͤlker werden frey werden. Werdet Vaͤter 
der Nationen, und ſie gehorchen euch mit Freu⸗ 
den. In euren Foderungen ſey Vernunft — 


und alle Weiſen des Landes werden euch un⸗ 
N — 
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Ein ſchoͤnes, angenehmes, fruchtbares Land, 
mit ſchöͤnen Naturanſichten allenthalben verſe⸗ 
hen. Unter den Unterthanen findet man Wohl⸗ 
ſtand und Zufriedenheit. 

Es iſt bemerkungswertb, daß alle Fürften 
des ſaͤchſiſchen Hauſes, beyder Linien, gute, 
treffliche und nachahmungswuͤrdige Regenten 
find. Nirgends hat die Erleuchtung der Vers 
nunft mehr Schutz gefunden, als unter ihnen. 
Weimar iſt ein Sammelplatz großer Maͤnner. 
Goͤthe, Wieland, Bertuch, Bode, ꝛc. 
find oder waren Schriftſteller des alleroberſten 
Ranges, und ſelbſt Berlin hatte Maͤnner 
dieſer Art, in dieſem Fache, nur wenige. Jena 

hat die beruͤhmteſte Univerfitätin ganz Deut ſch⸗ 
land, und iſt faſt durchaus mit Männern bes 

ſetzt, deren Werke beweiſen, was ſie ſind. 
Nicht nur ermuntert der Herzog die Wiſſen⸗ 
ſchaften, auch Kunſt und Induſtrie erfreuen 
ſich feines Schußes. Die Kunſtſchule zu Weis 
mar uͤbertrifft alle andere dieſer Art, nach der 
zu Dresden, im ganzen deutſchen Reiche. 
Herr Krauße hat ſich viele Verdienſte um ſie 
erworben. Das Induſtriecomptoir iſt eine 
wirk⸗ 
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wirklich meiſterhafte Anftält, von einem einzel⸗ 
nen Manne von Genie angelegt, den man im 
Werke ſelbſt bald erkennt. 

Von hier aus verbreitet ſich der gute Ge⸗ 
ſchmack in Moden, Ameublement und Gegen- 
ftanden jeder Art über ganz Deutſchland. 
Das Journal des Luxus und der Mo- 
den hat vor allen Zwergen dieſer Art, die in 
Berlin und anderswo herauskommen, den 
Vorzug, daß es unterrichtend und wohlthaͤtig 
für feine Leſer zugleich iſt, und eben fo für Ge⸗ 
fundheit an Leib und Seele, als für guten Ger 
ſchmack uͤberhaupt ſorgt. 

Die Stimmung der Unterthanen iſt auch 
hier fuͤr den Regenten. Zwey Dinge ſehen ſie 
ungerne, wie allenthalben alle Volker Deutſch⸗ 
lands, den Krieg gegen Frankreich, 
und die — Emigrirten. 


Der Krieg gegen Frankreich. 


So weit ich in Deutſchland kam, ſo 
weit fand ich die Stimmung der verſchiedenen 
Staatenbewohner deſſelben »gegen den Krieg.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß nicht alle Völ⸗ 
ker von Euro pa ſich überzeugen mußten, daß 
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der Krieg gegen die franzoͤſiſche Republik 
ein Krieg gegen die Freyheit und Rechte aller 
Nationen ſey. Die Republik ehrte die 

Rechte der Voͤlker, und bekriegte bloß eine Coa= 
tion, die ſich zu einem einſeitigen Intereſſe 
der Koͤnigswuͤrde verband. Die Fuͤrſten des 
deutſchen Reichs wurden mehr hineinge⸗ 
riſſen, als daß ſie freywillig beytraten. Dieſe 
allein hatten das edlere Intereſſe der Erhaltung 

der Integritaͤt von Deutſchland, die man 
für beeinträchtiget hielt. 

Die Mehrheit der Coalition verurſachte, 
daß dieſer Grund vor den Planen der Monar⸗ 
chen nicht beobachtet werden konnte, die den 
Nationen nicht lange ein Raͤthſel blieben. Sie 
ſahen, daß die Regenten nicht fuͤr ihre Staaten, 
ſondern fuͤr ihre Perſonen fochten, und fuͤrch⸗ 
teten von dem Siege der Coalition ihre Unter⸗ 
druͤckung und ein allgemeines Syſtem von Des 
ſpotismus. Sie bemerkten die Anfaͤnge 
dieſer Regierungsveraͤnderungen in Europa 
an den allmaͤhligen Verſuchen, womit einige 
Regenten des feſten Landes auf die Denkfrey⸗ 
heit der Unterthanen wirkten; aus der Verach⸗ 
tung, womit ſie Geſetze und die ſie verwalten⸗ 
den Corps behandelten, und aus den willkühr⸗ 
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lichen Verbannungen der vernünftigften Staats⸗ 
bürger, die ſolche Plane nie unterftügt haben 
würden. 

Diefe Gewaltthaten, die man in Monare 
chien gegen den Geiſt der Staatsverfaſſung an⸗ 
zuſehen berechtiget war, entfernten alle Natio⸗ 
nen, die einen geheimen Plan ahndeten, von 
der Coalition, und neigte ſie auf die Seite der 
Vertheidiger der Freyheit und Rechte der Völ⸗ 
ker. Der einfache Verſtand des geringſten⸗ 
Landmanns, wie das cultivirte Talent der Ver⸗ 
nunft höherer Claſſen, empoͤrten ſich gleich ge⸗ 
gen ein Unterdruͤckungsſyſtem, das in gewiſſen 
Reichen nicht mehr zweifelhaft war, da es die 
Erfahrung mit Thathandlungen der Regenten 
documentirte. i 

In dieſem Kriege wurden die Schaͤtze der 
Nationen, die für allgemeine Beduͤrfniſſe ber 
ſtimmt, und zum Schutz und zur Unterſtuͤtzung 
der Unterthanen geſammelt waren, fuͤr das 
Intereſſe der Koͤnigswuͤrde und der Regenten⸗ 
plane alleine verſchwendet. Ungeheure Sum⸗ 

men wanderten über die Grenzen, Schulden 

wurden auf die Staaten contrahirt, und jeder 

in Mangel und Armuth geſtuͤrzt; Uebel, die 

dann erſt recht bemerkbar werden, wenn einmal 
8 Q 2 
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das Wohl der Staaten jene Summen zur Vers 
theidigung des Ganzen nothwendig machen 
wird. 

Doch waren jene Schaͤtze weder fuͤr die Re⸗ 
genten, nicht aber fuͤr die Nationen verge— 
bens verſchwendet. Erſtere erkauften dafuͤr 
die Klugheitsregel, daß alle Gewalt gegen ein 
nach Freyheit lechzendes Volk umſonſt iftz daß 
die Liebe zur Freyheit, je ſtaͤrker der Druek iſt, 
je ſiegreicher hervorgehe; daß Deſpotismus im, 
Kampfe gegen Freyheit immer unterliegt; daß 
man eine Nation nicht reizen muͤſſe, die in 
Maſſe alle Autorität erdruͤckt; daß die Natio⸗ 
nen und ihre Rechte Achtung verdienen, und 
daß der Name „Regent“ kein Srepbrief für 
Verbrechen gegen die Nation fen. 

Die Nationen lernten dafür ihre Stärke 
kennen, wurden mit ihren Rechten bekannt, 
und geneigt, ſie ſobald zu vertheidigen, als 
das Maaß des Deſpotismus überläuft. Sie 
erfuhren Dafür, daß die Energie in der M aſſe 
des Staats liege, der die Huͤlfsquellen bear⸗ 
beitet, die Beduͤrfniſſe liefert, die Armeen com⸗ 
ponirt, und ihre Bewegbarkeit moglich macht. 
Sie giengen in ihren Ideen auf Schluͤſſe über, 
und ſagten zu ſich ſelbſt: Sollte es unmöglich 
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ſeyn, dieſe Huͤlfsquellen, dieſe Staatsbeytraͤge, 
dieſe Lieferungen unſerer Induſtrie und Be— 
triebſamkeit, nicht mehr in die Canale des alle 
gemeinen Staatswohls zu leiten, die jetzo ſich 
in lauter Seitencanäle, die vom allgemeinen 
Staatswohl abfuͤhren, ergießen? Sollten wir 
nur beſtimmt ſeyn, ewig in Sklaverey zu 
Schmiedung der Ketten zu arbeiten, und bey⸗ 
tragen, ſie uns ſelbſt anzulegen? So iſt die 
Geiſtesſtimmung aller Nationen, die unter 
dem Druck der Willkühr ſeufzen. . 
Die oͤffentlichen Zeitungen vollendeten ei⸗ 
nen gewiſſen Grad der Aufklärung des Volks. 
Sie laſen die verſchiedenen Conſtitutionen 
Frankreichs, und wurden mit den Rechten 
der Voͤlker bekannt. Die Thaten der Republi⸗ 
kaner ſchwellten ihr Herz auf. Einer ſagte 
zum andern: Das thut das Volk! Dieſe 
Zeitungen vertraten die Stelle einer pragmati⸗ 
ſchen Geſchichte von dem, was eine ganze ver⸗ 
einigte Nation vermag, und wirkte maͤchtig — 
legte einen Grund — zur Vorſicht der Regene 
ten, zur Milderung der Regierungen, denn ſie 
legte auch den Grund bey dem Volke zur Kennt- 
niß feiner Starke. 
Dieſe gegenwirkenden Ware festen fini⸗ 
. 3 8 


246 


germaßen, beſonders bey den klugern Regen⸗ 
ten, die Verhaͤltniſſe zwiſchen ihnen und dem 
Staate ins Gleichgewicht. Das Volk überließ 
guten Regenten mit Freuden ſeine Gewalt und 
Macht. Gute Regenten trugen Weisheit und 
milde Verwaltung in ihren Erfolgen auf ihre 
Unterthanen. 

Indeſſen vergaßen die Nationen das gol⸗ 
dene A. B. C. nicht, das ſie aus Zeitungen 
und Calendern, bis auf den hinkenden Bos 
ten, erlernt hatten. Alle vereinigten ſich in 
der Behauptung: „Kein Krieg gegen 
„Frankreich, denn er iſt ein Krieg ge 
„gen ein Volk, das uns nichts an⸗ 
„geht!“ 

Dieſe Stimmung wurde dadurch vermehrt, 
daß die Völker hie und da Kriegsbeytraͤge lies 
fern mußten. Der Krieg der deutſchen Fuͤrſten 
war nun wohl eigentlich kein Krieg für Unters 
drückung und gegen die Freyheit; ſondern fur 
die Integrität des Reichs. Wo iſt aber 
der Unterthan immer fähig, Wahrheit von 

Schein zu unterſcheiden? Er glaubt das erſte, 
vnd giebt ſeine Beytraͤge mit Unwillen. 

Wuͤßten Deutſchlands Bewohner, daß 
ſeine Fuͤrſten gegen ihren Willen ſtreiten, weil 
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die Heere der Coalition ihre Staaten uͤber⸗ 
ſchwemmten, und die Freyheit ihrer Entſchluͤſſe 
lähmten; wüßten ſſie, wie gerne fie den Frieden 
dieſem verderblichen Kriege, der Deutſchland 
zum Schlachtopfer der Coalition gemacht hat, 
vorziehen — doch, was ſage ich? Sie wiſſen 
es, lieben darum ihre Fürſten, und find ruhig. 


Die Emigrirten. 


Der Herzog hat einen oder mehrere Emi⸗ 
grirte um feine Perſon. Verſchiedene Untere 
thanen, die ich ſprach, bemerkten dabey: Und 
das iſt nicht gut. Auf meine Frage: War⸗ 
um? erhielt ich die Antwort: Wenn diefe 
Herrn dem Volke gut wären, fo haͤt⸗ 
ten ſie nicht noͤthig gehabt, aus 
Frankreich zu gehen. Nun ſehen Sie, 
mein Herr! ſolche Männer koͤnnen 
und werden nie gut von den Unter 
thanen reden, und das hat dann ſei⸗ 
ne Folgen. „Wie ſo?“ Unſer Her⸗ 
zog iſt ein vortrefflicher Herzogz aber 
man wird älter. Das Alter macht 
mißtrauiſchz und wenn denn ein ſol⸗ 
cher emigrirter Blaſebalg den Fun⸗ 

24 


248 


ken anbläſt, fo kann daraus für die 


Unterthanen leicht ein großes Feuer 
werden. 


Der Mann fuhr fort: Wir bezahlen 
gegenwärtig eine Abgabe für ein 
Corps Ehaſſeurs, die zum Contin⸗ 
gent beſtimmt waren, aber noch nicht 
abgegangen ſind. Dieſe Auflage iſt 
uns läffig, und wir fürchten, fie 
möchte nicht ſo leicht abgenommen, 
als aufgelegt werden können; denn 
die Emigrirten werden immer ſagen: 
Man muß das Volk kurz halten. 


Der Mann fuhr fort: Wären dieſe 
nicht, der Herzog, der ein ſehr guter 
Fuͤrſt iſt, würde uns bald davon be⸗ 
freyen. 

Das wird er. Bey Gott, Freund! 
verkennt euren Fuͤrſten nicht, und habt 
Zutrauen. . 


Der Politik mag es Auge meſſen ſeyn, reiche 
Emigrirte aufgenommen zu haben. Ob es 
aber dem Verhältniß zwiſchen Fuͤrſten und Un⸗ 
terthanen angemeſſen iſt, fie um ſeine Perſon 
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zu dulden, dieſe Frage möchte ich nicht ganz 
bejahen. f 

Der Mann hatte nicht i der bemerk⸗ 
te, daß der, der das Volk liebte, nicht Urſache 
hätte auszuwandern, die zweyte Art, unter 
Robespierre, ausgenommen. Die erſten 
Ausgewanderten beſtehen faſt durchgaͤngig aus 
Adel und Geiſtlichkeit. Der Verluſt der Feu⸗ 
dalrechte, um welche die Nation beyde Staͤnde 
brachte, hat ihnen einen bitterkeitsvollen Haß 
gegen alles beygebracht, was Volk oder Nation 
heißt. Die Galle der Geiſtlichen und Adlichen 
ſchwaͤrzt jede Empfindung dieſer Leute, und 
ſie ſprechen mit einer Wuth gegen das Volk, 
die uber alle Beſchreibung iſt. Um dieſe Stäm⸗ 
me der Franzoſen, die beyden privilegirten Ca⸗ 
ſten, genau kennen zu lernen, habe ich mich 
mehr in ihre Bekanntſchaft eingelaffen, als ich 
ſonſt auf jeglichen Fall gethan haben wuͤrde. 

Das Reſultat dieſer Beobachtungen war, 
daß ich die Republik gluͤcklich ſchaͤtzen mußte, 
dieſe beyden Stände ausgeſtoſſen und verlohren 
zu haben. Die Sittenloſigkeit, die ihnen eigen 
iſt, uͤberſchreitet alle Grenzen der Vermuthung. 
Sie haben eine Menge Laſter nach Deutſch⸗ 
land gebracht, die theils unbekannt, theils 
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böchft felten waren. Die Frechheit im Ausdruck 
ſchont kein Alter und kein Geſchlecht. Die 
Spielwuth haben ſie uͤber große Städte ge⸗ 
bracht, wo man ſie jetzt ſchon öffentlich duldet. 
Frankfurt am Mayn hatte im Jahr 1295 
kein Wirthshaus von Bedeutung, in welchem 
nicht öffentlich geſpielt wurde. Sie haben die 
Krankheit, die gegenwärtig den Namen mal 
de Naples in den Namen mal des Emigres 
veränderte, allgemeiner gemacht. Dies öffent⸗ 
lich am Tiſche zu ſagen, und Mittel dagegen 
ſich auszubitten, und Vorſchriften dagegen zu 
erhalten, ſelbſt in Gegenwart von ae 
mern, gehoͤrt zum Ton. 
Dies geſchah in meiner Gegenwart in einem 
Wirthshauſe vom erſten Range. Nimmt man 
die ausgewanderten Prieſter, von denen es be⸗ 
ſonders in Erfurt wimmelt, fo iſt auch von 
dieſen wenig Gutes zu ſagen und zu erwarten. 
II faut Ecraser la Nation — anéantir le Peuple, 
iſt der immerwährende Refrain ihrer politiſchen 
Geſprͤche. Reden ſie vom Nationalconvent, 
ſo geſchieht es mit ſchäumender Bosheit. Les 
Etarteler tout vif — faire dechirer par des 
chevaux — les mettre en pièces, dies find 
noch die mildeſten Strafen, womit ſie die Re⸗ 
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praͤſentanten bereits in Erfurt belegen, und, 
wahrlich! belegen würden, wenn fie fie in ihre 
Gewalt bekaͤmen. Ihre Wuth, Sitten loſig⸗ 
keit und Spielſucht giebt jener des größern 
Theils des Adels nichts nach. 

Es iſt keine Regel ohne Ausnahme. Ich 
fand unter dieſen Ständen einige wuͤrdige 
Männer, die dem Strom der Hofparthey ges 
folgt waren, der ſie mit hinriß. In Eiſenach 
ſpricht man mit Achtung vom Duo de Mont. 
morenei und dem Erzbiſchoffe von 
Rheims. Die, fo ich perfoͤnlich kennen lernte, 
hatten ein Syſtem der Indifferenz ergriffen, 
und ſchienen es zu bereuen, ausgewandert zur 
ſeyn. Einer ſagte mir: mais — qui aurait 
ru que la Nation fera des miracles? Dies 
beweiſt, daß manchen der Irrthum induzirte, 
als werde die Coalition alles wieder herſtellen. 
Et qui aurait cru, ſagte derſelbe, que cette 
Coalition ne fera tout-a-fait rien ? 

Alle rechtliche deutſche Unterthanen, denen 
die Ehre, die Tugend und der Wohlſtand ihrer 
Familien lieb iſt, ſehen die ſchlechte Art von 
Emigrirten, deren Zahl ganz uͤbermaͤßig iſt, 
mit Recht höͤchſt ungerne in ihren Städten und 
Wohr ungen. Bekannt mit ihren Grundſätzen, 
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die höchſt deſpotiſch, und mit ihren Sitten, die 
abſcheulich ſind, glauben ſie: einer ſey wie 
der andere, und ſehen ſie mit Zittern um 
ihre Regenten. Selbſt der Beſte, glauben ſie, 
ſey ein Volksfeind. Sie fuͤrchten den 
Mißbrauch ihres einſchmeichelnden Weſens, 
die Eindruͤcke ihrer Raiſonnements, die Wir⸗ 
kungen ihrer lebhaften Darſtellungsart, und 
das Verfuͤhreriſche ihres Vortrags. Was koͤnn⸗ 
te, zum Beyſpiel, auch nicht ein St. Paterne 
in Potsdam für Preuſſen ſchaden, wenn 
der König nicht ein Herr von gutmuͤthigem 
Charakter ware? 

Eben ſo ſind deen des Herzogs 
von Weimar ohne Noth in einiger Beforge 
viß. Ein feſter Charakter ändert ſeine Grund⸗ 

ſaͤtze fo leicht nicht. 

In Erfurt iſt es etwas anders. Ein 
Coadjutor, wie Dahlberg, weiß Maaß und 
Ziel zu ſetzen. Auch ſind die Bürger von Er⸗ 
furt nicht die geduldigen Schaafe, die alles 
ertragen, und muͤſſen geſchont werden. Das 
Exempel des Officiers, der ihnen Abbitte thun 
mußte, wenn ihm ſeine Haut 7 ſein Leben 
lieb war, iſt allgemein bekannt. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe regiert ſie ein Herr von philoſophiſchem 
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Geiſte, von großen Einſichten und bekannter 
Staatsklugheit. Er hat bereits den Bürgern 
einen Theil der Laſt abgenommen, die ſonſten 
die armen Prieſter erhielten. Bey einem ſolchen 
Geiſte haben Vorurtheile keinen Einfluß, und 
er verfteht die Grundſaͤtze der Emigrirten zu 
wuͤrdigen. Beſaͤße Deutſchland lauter geiſt⸗ 
liche Fürften feiner Art, ich würde es für eine 
Thorheit halten, Säcularifationen vortheil⸗ 
haft fuͤr Staaten zu halten, die durch ſie re⸗ 
giert werden. 

Daß die Beſorgniſſe der deutſchen Nationen 
nicht ohne allen Grund ſind, das beweiſt hie 
und da die Einführung der Grundſaͤtze der letz⸗ 
ten franzöfifchen Könige, der um ſich greifende 
Deſpotismus, die lettres de cachet, die Exi⸗ 
lirungen, der Zwang der Preſſe, die etablirten 
Congregationen des Index, die Beſchuͤtzung 
der Pfafferey / und die Bemuͤhung, Deutſch⸗ 
lands Erleuchtung auszulöſchen. 
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Was für politifhe Grundſätze, in 
Beziehung auf das Innere und 
Aeuſſere, ſollten Deutſchlands 
kleinere Fürſten befolgen? 


In Beziehung auf ihre Staaten wäre es 
gut, wenn ſie Vortheile von der Emigration 
ziehen wollen, fie beſonders für ſich anzufiedeln. 
Mögen fie immerhin Städte oder Dörfer anle⸗ 
gen, und ihren Gemeingeiſt unter ſich behal⸗ 
ten, und einſehen lernen, daß Sittenänderung 
dem Fortkommen und Aufblühen ihrer neuen 
Colonie nothwendig ſey; mögen fie immer Auf⸗ 
nahme erhalten, und Schutz genießen, ich will 
es ihnen nicht mißgoͤnnen. Aber fie mit der 
Nation vermiſchen, deren Sitten und Charak— 
ter ſie verderben, dies wuͤrde ich nie rathſam 

halten. Ich würde das kluge Beyſpiel der rufe 
ſiſchen Monarchin befolgen, und ſagen: Hier 
habt ihr eine Gegend; bauet euch Wohnungen 
und Häufer, oder Pallaͤſte, was ihr könnt und 
rermöget; hier iſt Land, bebauet und beſtellt 
es zu eurem Unterhalte; nehmt Handwerker 
eurer Nation, die eure Beduͤrfniſſe bearbeiten, 
und errichtet Manufakturen und Fabriken; ich 
will euch ſchützen: nur ſeyd treu, arbeitſam, 
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fleißig, und verlangt keine Vorzüge vor meinen 
ubrigen Unterthanen; ihr ſollt Frepheiten auf 
ſo lange haben, als ſie euch nothwendig ſind, 
euch einzurichten, und den Grund eurer Wohl⸗ 
habenheit zu legen; werdet gute Unterth danen, N 
aber beläftiget mein Volk nicht. 

Ich wuͤrde ſie von meinem Hofe entfernen, 
ohne ihnen den Zutritt zu verſagen, wenn fie 
meiner Hülfe bedurften; ich würde ihnen zum 
Troſte ſagen: Sobald eure Grundfätze mit je⸗ 
nen meiner Staaten harmoniren; ſobald ihr 
dieſes Land als euer Vaterland anzuſehen euch 
würdig macht fobald ihr euch zu inländiſchen 
Patrioten gebildet habt; ſobald eure Kinder, 
Kinder des Landes ſind und es verdienen; eben 
ſobald ſollen euch Ehrenſtellen und Aemter, 
gleich meinen uͤbrigen Unterthanen, im ande 
offen ſtehen. Vergeſſet, wenn ihr koͤnnt, das 
Vaterland, das ihr verließet, und feſſelt euch 
feſt an den Staat, der euch aufnahm, und 
gültige Anſpruͤche auf eure Erkenntlichkeit hat. 

Auf dieſe Weiſe wuͤrden, ohne Laſt der Un⸗ 
terthanen, und ohne ihnen gerechte Veranlaſ⸗ 
ſung zu Beſchwerden zu geben, oͤde liegende 
Gegenden angebaut und bevölkert, und den 
99 ee für ihre Erhal⸗ 
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tung eröffnet werden. Sie würden, um ihre 
eigene Geſellſchaft zu erhalten, ihre Laſter ver⸗ 
läugnen. An das Intereſſe zahlreicher Familien 
gefeſſelt, wurden fie auf Einführung guter 
Sitten bedacht ſeyn, weil die Folgen des La⸗ 
ſters, die jetzt die deutſchen Bürger plagen, 
auf fie ſelbſt zuruͤckfallen müßten. Dadurch 
wäre wirklich für fie geſorgt und fie glücklich 
gemacht. 

Sobald der Krieg beendiget iſt, und 
Deutſchland Friede hat, eben ſobald muͤß⸗ 
ten die Auflagen, welche der Krieg veranlaßte, 
aufgehoben werden, um die Unterthanen zu 
überzeugen, daß ihre Vermuthungen Irrthum 
waren. Bey der gegenwaͤrtigen Stimmung der 
Voͤlker iſt dieſes um ſo noͤthiger, und das jetzt 
beſtehende Verhaͤltniß von Volkskraft gegen 
Regentenſchwaͤche macht es nothwendig. Ich 
werde dieſes im Folgenden beſonders nach⸗ 
weiſen. 5 

Die Politik der Fürſten, in Beziehung 
auf das Innere, beſonders von Sachſens 
Grenze an, bis zum Rheinſtrom, erfordert: 
dem Landmanne Mittel und Wege 
nachzuweiſen, wie er ſeine, durch den 
hohen © etreidepreis gewonnenen 
9 ; Capi⸗ 
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Capitalien auf Fonds anlege, in de 
nen fie ſinken und ihm die bloße Bee 
nutzung nachlaſſen. Dieſes ſteht ebenfalls 
in Beziehung auf den folgenden Abſchnitt, auf 
welchen ich den Leſer verweiſe. Derjenige Fuͤrſt, 
der fo gluͤcklich iſt, ein Locale zu beſitzen, wo 
dieſes anwendbar und moglich iſt; der neue 
Etabliſſements in unangebauten Ländern for⸗ 
mirt, oder, wo Ueberfluß an Waldung iſt, 
durch Radungen derſelben und Anlegung neuer 
Doͤrfer dieſelben anlegt, und den Capitalien be⸗ 
ſizenden Landleuten fie anweiſet, um fie für 
ihre Kinder anzubauen; dieſer Fürft wird 
Wohlthaͤter für das Volk, das dann einen 
nuͤtzlichen Gebrauch von ſeinen Vortheilen macht, 
und ſorgt zugleich für fein eigenes Intereſſe, da 
die Anſiedlung neuer Familien, und die Etabli⸗ 
rung neuer Ortſchaften und Ackerbau in Gegen⸗ 
den, die erſt urbar gemacht werden, der Be« 
völkerung, der Induſtrie, dem Ertrag des 
Landesreichthums in vermehrten Produkten und 
den offentlichen Einkuͤnften des Staats, Auf 
ſerſt zutraͤglich und vortheilhaft ſind. N 
Der Landmann, der gegenwaͤrtig im Durch⸗ 
ſchnitt reicher an baarem Gelde, als liegenden 
Grunden ift, zieht fonften von ſeinem Gewinne 
a R 
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wenigen Vortheil. Er verſteht nichts beſſer, 
als ſie nach ſeinem Stande zu benutzen, und 
die Vermehrung des Ackerbaues iſt die Seele der 
Staatswirthſchaft. 
In Beziehung auf das Aeuſſere 
zeichnet der geſunde Menſchenverſtand den Fur⸗ 
ſten Deutſchlands einen andern Weg des 
Benehmens vor, als hie und da gegenwaͤrtig 
einige einſchlagen. Wo fie Souverains in ihren 
Staaten ſind, müffen fie ſich durchaus nicht in⸗ 
fuiren laſſen. Ein Monarch ſey ſo groß er will, 
ſo hat er doch keine Macht, auch dem kleinſten 
ſouverainen Fürften Geſetze vorzuſchreiben. Ich 
tadle die unrühmliche Nachgiebigkeit mit Recht, 
womit fo mancher deutſche Fuͤrſt Prätenfionen 
der mädtigern , die gegen alles Gefühl der 
Vernunft und Menſchlichkeit ſtreiten, einräumt. 
Eine entſchloſſene abſchlägliche Antwort auf 
Forderungen, welche die Ehre vor aller Welt 
compromittiren, muß beſſere Folgen haben, 
als eine feige Nachgiebigkeit nie haben kann. 
Ich laſſe jeden Kenner der deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung urtheilen, ob die kleinern Für⸗ 
ſten die großen, oder die großen die 
kleinern nöthiger haben. Ich glaube 
das letztere. Sie würden ſich ſonſt nicht fo 
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ſehr bemühen, ſich Einfluß zu verſchaffen, und 
die Mehrheit auf ihre Seite zu ziehen. 

Und geſetzt auch — ihr ſchluͤgt es einem 
Koͤnige ab, die Preßfreyheit in euren Staaten 
zu unterdruͤcken, Schriftſteller und Verleger 
deſpotiſch zu behandeln — kann er euch deßhalb 
mit Krieg uͤberziehen, oder ſchuͤtzt euch nicht 
die deutſche Reichsverfaſſung gegen ſeine Ge⸗ 
walt? Wahrlich die deutſchen Fuͤrſten kennen 
noch nicht genug, wie nothwendig fie den Koͤ⸗ 
nigen und Monarchen ſind, und wie Er fie 
jene entbehren koͤnnen. 

Das Syſtem der Gefälligkeit, zum Nachteil 
der Ehre, will mir eben ſo wenig gefallen. Nur 
der Sklave hat Urſache zu ſchmeicheln; der freye 

und unabhängige Fuͤrſt wahrlich nicht. Nach⸗ 
giebigkeit und Gefaͤlligkeit nehmen große Fuͤrſten 
doch nur bloß als einen ſchuldigen Tribut von 
den kleinern an, und verachten ſie im Grunde, 
wenn ſie, im niedrigen Bewußtſeyn ihrer Schwaͤ⸗ 
che unterthaͤnigſt die geforderten Opfer am Fuße 
eines Throns niederlegen — da ſie ſie hoch⸗ 
ſchaͤtzen muͤßten, wenn ſie ſie ihnen verweiger⸗ 
ten. Die Demuth iſt ein veraͤchtliches Ding, 
und bewirkt hoͤchſtens Mitleiden, denn ſie iſt 
das Reſultat der Geiſtesſchwaͤche 3 Stolz und 
R 2 
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Edelmuth verſchaffen ſich Achtung durch ſich 
ſelbſt; denn ſie ſind das Reſultat einer großen 
Seele, innerer Kraft und der Wuͤrde des Cha⸗ 
rakters. Zeigt den Groͤßern die letzten Eigen⸗ 
ſchaften erhabener Seelen, und ſie werden euch 
hochſchätzen! Zeigt ihnen die erſtere, und fie 
werden eure Opfer annehmen und euch ſo ſehr 
verachten, daß ſie euch — mit Complimenten 
bezahlen. 


Leichtigkeit einer Revolution in 
Deutſchland, bewirkt durch die 
Mittel, deren ſich die Coalition 
bediente, ſie zu unterdruͤcken. 


Wer den Gang der Natur zu beobachten 
Gelegenheit hatte, die in den menſchlichen Hand⸗ 
lungen, nach dem gleichen Geſetze einer unbe⸗ 
dingten Nothwendigkeit, im Zuſammenhange 
von Urſache und Wirkung, wie im Phyſiſchen 
überhaupt verfaͤhrt, der wird es ſich erklä— 
ren konnen, wie es zugehe, daß, wenn der 
Irrthum Plane zum Umſturz der Freyheit an- 
legt, die zutretenden Naturgeſetze, die Mittel, 
deren er ſich zu ſeinem Zwecke bedient, gerade 
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zu Mitteln zur Erhaltung der Freyheit um⸗ 
aͤndern. 

Die Coalition gegen Frankreich hatte 
offenbar die Wiederherſtellung der Koͤnigs⸗ 
würde, wie Lord Landsdown verſichert, die 
Etablirung eines allgemeinen Deſpotismus, zum 
Grunde. Hierzu konnte allein die Anwendung 
militairiſcher Macht und der baaren Huͤlfs⸗ 
quellen der Regenten und Staaten wirken. Die 
öffentliche Meynung konnte nicht auf ihre Seite 
treten, ſondern wirkte dem geraden Gange der 
Vernunft gemaͤß, gegen den ganzen Plan der 
Coglition in feinem völligen Umfange. 

Ein gewiſſer Geiſt ſchwindelnden Stolzes, 
und die Beobachtung, wie unfreye Menſchen i 
ſtreiten, verleitete die Fuͤrſten und Cabinette, 
die Niedertretung der Freyheit für eine unbe⸗ 
deutend leichte Sache anzuſehen; ja in Berlin 
hielt man es für nichts weiter als — für ein 
Haſenjagen — das innerhalb ſechs Wochen 
abgemacht ſeyn wuͤrde. f 

Um dieſer Freyheitsjagd ein vollig 
orientalifches Gepraͤge zu geben, ahmte man 
die Morgenländer nach, und umſtellte das 
ganze Gebiet der Republik mit Zägern und 
Hunden aller Nationen, um ſie zu Paris, 
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als im Mittelpunkte, zuſammenzudrängen, und 
daſelbſt im Netze zu fangen. 


Ungluͤcklicher Weiſe hatte man ſich bey der 
Coalition verrechnet; denn ſtatt einer Hafens 
jagd ergab ſich eine ſchreckliche Löwenjagd, die 
alle Jager aus einander ſprengte, die ſich dar⸗ 
auf nicht vorgeſehen hatten. n 

Ohne Bild zu reden: die Coalition kam in 
ein ſchreckliches Gedraͤnge. Sie erſchoͤpfte ſich 
an Mannſchaft und Geld. Die Veteranen blie⸗ 
ben auf den Schlachtfeldern, und die Schätze 
ganzer Monarchien floſſen in die Caſſen der Na⸗ 
tionen, und giengen aus dem Beſitze der Regen⸗ 
ten in den Beſitz der Unterthanen über. Diefe 
Erſchoͤpfung gieng ſo weit, daß ſchuldfreye 
Staaten, mit großen Schägen verſehen, fo arm 
wurden, daß ihre Regenten das Land mit 
Schulden beladen mußten. 

So firömten ungeheure Geldmaſſen aus 
Preuſſen, Oeſterreich, England, Hol— 
land ꝛc. in die Gegenden des Kriegsſchau— 
platzes und die umhergrenzenden Provinzen. 
Die Menge des Geldes verringerte ſeinen Werth 
gegen die Produkte, die der Krieg erforderte, 
gegen die Kriege» und Conſumtionsartikel, fo 


263 


daß ein Malter Roggen auf 16 Gulden baue 
flieg. 

Hierdurch verlohren alle friegführende Res 
genten das einzige Mittel, wodurch man Ar⸗ 
meen erhält, Kriege führt und Unterthanen zu 
Sklaven macht. Der Nervus rerum geren- 
darum machte eine Leere und Trockenheit in 
den Schatzkammern und Huͤlfsquellen, die 
bis zu eingeſtandner Erſchoͤpfung geht. Und 
wo gerieth dieſer Nerf hin? Wo anders als in 
den Beſitz aller deutſchen Unterthanen, welche 
die Lieferungen an Getreide, Stroh, Heu, 
Ammunition u. ſ. w. ſich kaiſerlich und ae 
bezahlen ließen. 


Durch dieſe Wes ends Erſchöpfung der 
Regenten erhielten die Nationen die ganze Maſſe 
aller Kraft und Gewalt in ihre Haͤnde, und 
verweigert der Unterthan die fernern Beytraͤge 
zu den Ausgaben des Staats und der Unterhal⸗ 
tung der Armeen, ſo ſind letztere ſchon dadurch 
allein aus dem Dienſte der Regenten geriſſen, 
die fie nicht beſolden konnen, und werden mit 
Vergnügen denen dienen, die es koͤnnen. Die 
Vorräthe find erſchöpft, die Regenten ganz in 
der Gewalt ihrer Volker „und das durch jene 
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Mittel, die fie anwendeten, ihre Macht ganz zu 
befeſtigen. 

Die Stimmung der deutſchen Bauern, die 
ſich auſſerordentlich bereicherten, iſt vollig dazu 
eingerichtet, die Regenten zu einer milden Res 

gierung und zu Vermeidung alles Deſpotismus 
zu bewegen. Eine Unterredung, die ich Bor 
einigen Wochen mit einer ganzen Gemeinde 
heſſencaſſeliſcher Bauern hatte, und die mir 
hochſt intereſſant war, beweiſet das Geſagte. 


Es war an einem Sonntage des Abends ge— 
gen ſechs Uhr, daß mein Poſtillon an einem 
Wirthshauſe im Heſſencaſſeliſchen anhielt, und 
mich beredete abzuſteigen, weil hier ein guter 
Schnapps zu haben wäre. Ich that ihm den 
Gefallen, und hatte nicht Urſache es zu bereuen. 
Die ganze Stube ſaß voller Maͤnner, alle Tiſche 
rings umher voll beſetzt; lauter ſtämmige, 
feſte, eiſerne Figuren, wie der heſſiſche Schlag 
überhaupt iſt. Sie ſprachen von den Franzo⸗ 
ſen, und ich miſchte mich auf folgende Weiſe 
in ihre Unterredung: 


Ich. Wie ich ſehe, ihr guten Leute, fo 
ſeyd ihr bey froher Laune! Eure Geſundheit! 
daß es immer ſo gehe, und nie anders werde. 
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Ein Bauer. Bedanken uns, J nun die 
Zeiten ſind gut. 

Ich. Das will ich gerne 5 r die 
Bauern ſind jetzt reich wie Edelleute, und koͤn⸗ 
nen ſich etwas zu gute thun, das war wweikan 
nicht alſo. ; 

Ein anderer Bauer. Ja! das iſt alles 

wahr — die Zeiten, Herr, die aͤndern ſich. 
S’wär’ auch nicht gut, wenn der Bauer ewig 
der Packeſel von Furſten und Edelleuten ſeyn 
ſollte; nichts für ungut, Herr! 
Ich. Ich bin, Gott ſey Dank, weder ein 
Furſt noch ein Edelmann, ſondern ein ehrlicher 
Mann, der ſich freut, wenn's den Bauern 
und Unterthanen gut geht. Ihr zum Exempel 
habt einen guten Fuͤrſten, und euch wohl nicht 
Urſache zu beklagen. 

Der Bauer. Ja Herr! wie man 's nimmt. 
Das ruinirte Freydorf will uns nur nicht aus 
dem Kopfe; und hören Sie, Herr! wenn der 
Fürſt nicht Wort hält, ſo braucht's der Bauer 
auch nicht zu halten. 5 

Ich erkundigte mich nach der Geſchichte des 
Freydorfs, und erfuhr eine wahrhaft tragiſche 
Geſchichte, die ich unter der Rubrik von Hefe 
fencaffel mittheilen wekde. 
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Ich. I nun, der Föͤrſt iſt ein Menſch, 
er macht ſeine Fehler, ſo gut wie ihr und wir 
alle. 

Der Bauet. Ne, Herr! ſolche Fehler 
machen wir nicht, und Sie ſehen mir auch zu 
brav dazu aus. 

Ich. Danke, danke! Aber ihr thätet doch 
beſſer, ihr vergaͤßt es; denn bedenkt, euer 
Fuͤrſt hat Soldaten! 

Der Bauer. Der Herr muß wohl weit 
herkommen, daß Er das ſagen kann. Weiß Er 
wohl, daß die Soldaten unſere Kinder ſind, 
und hat Er in ſeinem Leben gehört, daß ein 
Sohn auf ſeinen Vater ſchießt? 5 

Ich. Da hat Er Recht, Freund! aber 
man nimmt die Kinder von dieſem Dorf, und 
. ommandiet fie gegen ein anderes Dorf — wie 
dann 2 

Der Bauer (indem er aufſpringt) — 
Herr, da iſt Rath vor. (Er ergriff bey 
dieſer Gelegenheit eine Flinte, die 
hinter dem Ofen hieng, und ſchlug 
an). Was meynt der Herr nun? 

Ich. Daß noch etwas mehr dazu gehört, 
Freund! . 
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Der Bauer. (indem er auf feine 


Hoſentaſche ſchlug, daß alles Geld 


klirrte) Und dann haben wir das — und 
vielleicht mehr als die hochgeſchorne Herren, 
die die Bauern ſchinden. — 

Ich. Der Fuͤrſt hat auch Geld — und die 
Könige haben auch Geld — wie nun? g 

Der Bauer. Ja Herr! zwiſchen Geld 
und Geld iſt halt ein Unterſchied; bey jenem 
heißt's, wie du kommſt, fo gehſt duz 
aber ſehen Sie, das Geld, das bleibt. 
Und geben Sie wir einmal Antwert, was 
kann dann ein Herr, wenn ſeine Unterthanen 
nicht wollen? Kann er dann auch wohl einen 
Hund aus dem Ofen locken ? Uns Herr wächft 
das Getreide, die Fuͤrſten muͤſſen's kaufen! 

Ich. Freund! ich merke die Franzoſen find 
bey euch geweſen. 

Der Bauer. Ja! das waren fie Be 
vor vierzehn Tagen; fie haben uns, da wir 
Friede haben, nichts als Gutes gethan, aber 
wahrhaftig Herr, von ſo was war die Rede nicht. 

Ein dicker Mann, vermuthkich der 


Schulze. Das will ich ihnen erklären, Herr! 


Sehen Sie, unſer Fuͤrſt hat alle Bauern in Re⸗ 
gimenter getheilt; wir haben Flünten, und 
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Pulver und Kugeln, und an Courage fehlt es 
uns auch nicht. Der Koͤnig von Preuſſen und 
der Kaiſer haben uns ihr Geld gebracht, und 
ſehen Sie, von den Bauern, die hier figen 
hat wohl feiner unter 20,000 fl. in feiner fade — 
Gut macht Muthz nun wiſſen der nee die 
ganze Urfache. 

Ich. Eures Fürften und aller guten Da 
Geſundheit, die ehrliche feute nicht zum Teufel 
jagen, und die Bauern nicht ſchinden! 

Die Bauern. Nu, wir bedanken uns! 

Ich ſagte Lebewohl, und behielt dieſe Worte 
in meinem Herzen, wie die Mutter Gottes bey 
einer andern Gelegenheit. 

So fuͤhlt bereits der Bauer, daß alle Kraft 

von den Regenten gewichen, und zum Theil auf 
ſie uͤbergegangen iſt. Dieß iſt allenthalben der 
Ton, wo der Bauer ſich bereicherte. Ein uns 
> gewöhnlich blühender Wohlſtand hat ihm eine 
Reitzbarkeit gegeben, die nur eines geringen 
Stoßes bedarf, um in Aufſtand auszuarten. 
Zu einer großen Exploſion kann vielleicht eine 
geringe Urſache Veranlaſſung geben. 

Der Reichthum bleibt nun wohl nicht ganz 
in den Händen des Landmanns, aber eben dieſes 
vermehrt die Gefahr eher, als es ſie vermindert. 
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Seine Abgaben find dieſelben, und daß ſie es 
bleiben, dafür werden fie ſchon ſorgen. Das 
Geld fließt alſo nicht in die Caſſen der Regenten 
zurück. Es find die Haͤnde der Handwerker, 
in die ein Theil abfließt, die eher bereit find, 
dem Landmanne beyzuſtehen, als gegen ihn zu 
ſtreiten. Dieſes Geld, das die Schatzkammern 
aller Regenten verließ, iſt in eiſerne Kaſten ge⸗ 
rathen, die auf die Citkulation, der wenigen 
Beduͤrfniſſe halben, äußerſt gering einfließen, 
und wenn der Handel in einem halben Jahr⸗ 
hundert fie zuruͤckbrächte, fo gehören hier Jahr⸗ 
hunderte dazu, ihm wieder Bewegung zu geben. 
Es ſind Summen, die fuͤr ganze Generationen 
größtentheils gefunfen find, und wie ein anderer 
Landmann ſich ſehr richtig ausdruͤckte, ein 
eifernes Capital für die Nothwehr 
bleiben. - 
Außer dem Vorſchlag, den ich that, wüßte 
ich im weiten Gebiete der Finanzen kein Mittel 
zu finden, dieſes Geld, ohne daß es der Lande 
mann bemerke, in Circulation und durch Spe⸗ 
eulationen fie von da in die Staatscaſſen zu 
bringen. Es wird alſo die Staatskraft vieler 
Regenten in den Händen ſolcher Nationen blei« 
ben, deren 8 muthiger Charakter 
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für die Fuͤrſten ein Grund mehr von Beſorg⸗ 
niß iſt. 

Alles, was ich hier ſage, rede ich zur War⸗ 
nung der Regenten, die auf den unglücklichen 
Einfall kommen könnten, den Bogen des 
Deſpotismus uͤberſpannen zu wollen. Zerruͤt⸗ 
tete Finanzen; Armeen, die aus Landeskin⸗ 
dern oder ſolchen beſtehen, die mehr vom Buͤr⸗ 
ger als vom Regenten leben; geläuterte Be⸗ 
griffe, die jedem eine Regierung unter Geſetzen 
angenehmer, als jede unter Willkühr machen; 
erwachtes Selbſtgefuͤhl der untern Stände; 
Möglichkeit, jeden Widerſetzungsplan mit Leich⸗ 
tigkeit durchzuſetzen; das Beyſpiel, was eine 
in Maſſe aufſtehende Nation vermag, kurz alle 
mögliche Urſachen vereinigen ſich, Regenten, 
die ruhig herrſchen wollen, Milde, Gerechtig⸗ 
keit, Liebe zu Geſetzen und Ordnung, Achtung 
der Regentenpflichten „Schätzung der Menſch⸗ 
beit und ihrer Rechte, Vaterliebe gegen ihr 
Volk, und Neigung zur Menſchlichkeit, vorzu⸗ 
ſchreiden. Ferner fo macht es ihnen eine ſtren⸗ 
gere Oekonomie in den Finanzen, forgfältigere 


Abhelfung gegründeter Beſchwerden, und eine 


Aufmerkſamkeit auf die Entours nothwendig, 
die dem Unterthan eln Greuel ſind, und die in 
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der Regel den Grund zu den Mißverſtändniſſen 
zwiſchen Regenten und Staat legen. 

Ehe die Regenten eine Revolution abwar⸗ 
ten, die für fie immer unglücklich ausfallen 
muß, ſollte ſie die Ueberzeugung, daß die 
Staatsfräfte-und die Mittel in die Hände der 
Nationen uͤbergegangen ſind, und ihnen eine 
kraftloſe Schwäche zuruckließ, dahin bewegen, 
lieber unaufgefordert alle die angemaßten Rechte 
der Willkühr aufzuopfern; die Leibeigenſchaft 
der Nation unter ſolchen Umftanden aufjuhes 
ben; den Geſetzen eine unveränderliche Hei⸗ 
ligkeit zu geben, die felbft der Regent zu ehren 
für, Pflicht halt; und mit einem Worte auf 
jene Rechte Verzicht leiſten, die nur dazu die⸗ 
nen koͤnnen, Boͤſes zu thun, und die allge⸗ 
meinen Rechte der Menſchheit zu beeintraͤch⸗ 
tigen. 

Der gerechte und gute Regent wird dieſe 
Vorſchlaͤge der Erhabenheit eines Charakters, 
der nie Böfes wünfcht, nie unterdruͤcken, nie 
Geſetze und Rechte verletzen, nie feine eigene 
Pflichten uͤbertreten will, voͤllig angemeſſen 
finden. Er wirft damit nur das Schwerdt hin⸗ 
weg, das ihn ſelbſt verwunden muß; nur 
die Urſachen, die ſeiner Regierung und Epiftenz 
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Gefahr drohen; nur verachtüiche, ſchandliche 
Vorrechte, deren ſich kein biederer Fuͤrſt mit 
Vergnügen bedienen kann, und deren Anwen⸗ 
dung immer den Stachel der Furcht, der Angſt 
und trauriger Beſorgniſſe ſchrecklicher Ereigniſſe 
zuruͤckläßt; oder vielleicht gar einen noch ſchaͤd⸗ 
lichern Irrthum, einen Traum von Sicherheit 
zur Folge haben, indeſſen das Schwerdt über 
ihrem Scheitel hängt, und das Haar, das es 
befeftiget, ein Hauch zerxeiſſen kann. 
Sollte es denn wirklich fo ſchwer ſeyn, 
dem Deſpotismus zu entſagen, und ein Reich 
der Vernunft und Geſetze einzuführen? Ges 
wiß das Herz der Regenten iſt noch nicht ganz 
unfühlbar für ihr eigenes, und das Gluͤck ihrer 
Staaten — ihr Verſtand nicht fo entnervt, daß 
fie nicht einſehen ſollten, ihr eigenes Intereſſe 
erfordere es. Warum vermag es der Chur⸗ 
fürft von Sachſen, und ſo viele andere ? 
Wer wil, der vermag alles; warum 
nicht fo etwas Leichtes, Wohlthaͤtiges, und das 
den herrlichſten Strahlenkranz uͤber eine Krone 
breiten wuͤrde, die den erſten Schritt zum Heil 
der Regenten und Voͤlker wagt? 

Pruͤfet die Männer, die euch davon abrathen, 
Regenten! und ihr werdet finden, daß niedrige 

ee Gewalt: 


273 


Gewaltthat, Tyranneyſucht, eigentliches In⸗ 
tereſſe, ſchaͤndliche Schmeicheley, oder die bos⸗ 
hafteſte Verraͤtherey daran Schuld iſt. 

Oder war etwa ein Mare Aurel, der 
Rom vom Deſpotismus befreyen wollte, aber 
ungluͤcklicherweiſe, dieſes große Unternehmen 
auszufuͤhren, zu fruͤh ſtarb, ein ſchwacher, elen⸗ 
der Regent? und glänzt ſein Name nicht unter 
den erhabenſten aller Fürften? War Friedrich 
der Einzige, der nie davon Gebrauch machte, 
als zum Wohl ſeiner Staaten, ein veraͤchtlicher 
König? Hatten Sparta’s Könige nicht noch 
immer ein weites Feld vor ſich, Ehre und Ach⸗ 
tung zu erwerben, ob ſie gleich nicht das Recht 
batten, Böſes zu thun, oder mit andern 
Worten, Deſpoten zu ſeyn? Befreyt eure 
Unterthanen ſelbſt, und ſie werden euch mit 
Freuden gehorchen, und nie einem Gedanken 
ven Revolution Platz geben. Unter Geſetzen 
alleine bluͤhen die Staaten empor, erheben ſich 
die Finanzen, der Handel und Induſtrie. Sie 
ſind zarte Pflanzen, die das Unkraut des De⸗ 
ſpotismus leicht erſtickt; ſie gedeihen bloß im 
Lande einer rechtlichen Freyheit, unter dem 
Schutz heiliger Geſetze und Verordnungen. Sie 
entfernen den Irrthum, der in der Regel die 
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Willkühr begleitet und waukſße Zolgen em 

ich. zieht. geh 
Wer es für Ehre halt, Sklaven zu becher 
ſchen, der muß nie gefuͤhlt haben, was es heiße, 
freye Menſchen zu regieren. Fragt die 
Theologen, und fie werden euch ſagen: Des 
ſpotiſcheiſt die Regierung des Teufels. 
Fragt die Moraliſten, und ſie werden euch ſagen: 
Ueber frehe GeſchöpfeherrſchtGott! 
Wer ft nun das wͤrdigſte Muſter zur Nachah⸗ 
mung? Den erſten malt die theologiſche ſchöͤne 
Kunſt mit ſchrecklichen Klauen, und ſchwarz, 
nach der Farbe ſeiner Seele. Letztern malte 
Map hael, wie er ſeine Arme durch die Unend⸗ 
lichkeit breitet, und alle Welten ſegnet. Wählt 
euch nun euren Platz in der großen Gallerie 
der Geſchichte die auf die Nachwelt beſteht, 
deren Färben nicht verdunkeln, ſondern immer 
Fo friſch bleiben, wie die Farbe der Morgenrös 
the, die ſich nimmer verwiſcht. Wählt Regen⸗ 
ten! und N glücklich, wie * es verdient! 
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Willkommen, Vaterland! das ich ſeit 
drey und zwanzig Jahren nicht wiederſah! 
Dies war der erſte Gedanke / da ich die Grenzen 
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dieſes Staates betrat. Alle Bilder meiner frü⸗ 
hern Jahre lebten auf; alle Geſpielen meiner 
Jugend, alle Theilnehmet meiner Freuden, 
meiner Studien in Schulen und auf der Un⸗ 
verſitäͤt, giengen in einer lebendigen Daritels 
lung vor mir über. Das Haus meines Vaters, 
mit allen heimlichen Plaͤtzen jugendlicher Spiele, 
der mit hohen ſchwarzen Maulbeerbäumen um⸗ 
ſchattete Balcon nach dem tief unter ihm liegen⸗ 
den Garten, mit Fliederbäumen von violetten 
und weißen Blumen umgeben, die durch die 
gruͤnen Jalouſten ihre Wohlgertiche dufteten; 
der kleine, ſchlaͤngelnde Bach, der unſern Gar⸗ 
ten von der Dechanep trennte, auf die unſer 
ächt proteſtantiſches Herz mit Schauern und 
Furcht hinüber ſah, weil ihr Grund und Bor 
den katholiſch war 

Und dich, wie konnte ich dich vergeſſen, 
Barthelemy! du, dem ich den Uebergang zur 
Cultur des Verſtandes allein verdanke — der 
du zwey Jahre lang, ohne daß ich es fühlte, 
mein Erzieher, mein Freund und derjenige 
warſt, der mir fo tauſend reine Freuden berei— 
tete — du, dem ich meine ganze Bildung, der 
du dich mit der größten Wärme des Freundes 
unterzogſt, zu danken habe — der die Nebel 
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des Vorurtheils, die meinen theologiſch ge⸗ 
bildeten Verſtand bedeckten, zerſtreute; wich 
zuerſt unterrichtete, wie man Wahrheit ſuchen 
und finden mufe?— - 

Wie koͤnnte ich dem hinreiſſenden Zuge wi⸗ 
derſtehen, das große, heitere Gemälde der gluͤck⸗ 
lichſten Tage meines Lebens zu ſchildern, das 
in allen Farben des herrlichſten Colorits ſich 
mir darſtellt? Da ſteht es, unſer faſt laͤndli⸗ 
ches Haus, abgeſchnitten jede Ausſicht nach der 
Straße der ruhloſen Stadt. Sein Eingang 
durch ein Gärtchen, von den ſchoͤnſten Blumen 
geziert. Das Vorzimmer, links mit der Aus⸗ 
ficht auf den Garten, vor mir auf den heilis 
gen Berg, deſſen mit hohen Waldungen ges 
kroͤnter Gipfel oft von Wolken bedeckt lag, oft 
im Schimmer der Morgen- und Abendröthe 
ſich im raſch dahin ſtuͤrzenden Neckarſtrom ſpie⸗ 
gelte. Der reiſſende Fluß, der an unſerm ein⸗ 
ſamen Häuschen unten in der Tiefe vorbeyfloß, 
und ſich hie und da uͤber Felſen brach, und in 
weißen ſiedenden Wogen ſchaͤumte. Hier, hei⸗ 
lige Natur, Mutter des Alls! — hier lernte 
durch ihn ich dich kennen. Hier wohnten wir 
beyde einſam, und lagen oft gleichſam in deinen 
Armen. An die Mauer im Garten, den der 
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Strom beſpuͤhlte, gelehnt, horchten wir oft 
hinuͤber, wenn der Geſang der Nachtigall aus 
dem Gebirge durchs daͤmmernde Licht der Nacht 
uͤber den Strom heruͤber ſchallte. Dann druͤck⸗ 
ten wir uns in warmem Entzuͤcken der Freund⸗ 
ſchaft die Hand — und du, mein Fuͤhrer, nutz⸗ 
teſt weiſe die Stimmung eines ruͤhrungsvollen 
Herzens, und zeigteſt mir, wie der Menſch ohne 
Rückſicht auf phantaſtiſche Syſteme, ein Mann 
in jeder Vollkommenheit werde — entwickelteſt 
mir die Pflichten und Rechte der Menſchheit, 
und führteft mich einen Weg der Weisheit, bis 
auf dieſe Stunde ungebahnt, verkannt; denn 
du wieſeſt mich immer auf den Zweck der Na⸗ 
tur, auf Vollkommenheit hin, nicht um fein 
geſponnene Syſteme der Philoſophie, oder die 
grob angelegten der Theologie, oder die Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen Thun, Strafen und Belohnung 
zu befolgen, ſondern lediglich, um dem Zweck 
der Natur ohne alle Ruͤckſicht zu entſprechen. 
Was groß iſt, füllt die Seele des Mannes 
mit Hochgefuͤhl. Erhabene Handlungen erhe⸗ 
ben ihn über den Menſchen alltäglicher Art. — 
Diene der Wahrheit, dies war dein oberſter 
Grundſatz und ſollte das Vorurtheil dich unter 
ihre Trümmer begraben! Ringe darnach — 
f S 3 
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koſte es was es wolle — und ſollte der letzte 
Hauch deines Lebens ſich erſchöͤpfen! Ringe nach 
Seelengroͤße, nach Freyheit und Unabhängige 
keit deiner Vernunft von allem, was die Tho⸗ 
ren um dich her erfanden! — Achte dein Leben, 
deine Ruhe, deinen Wohlſtand für nichts, wenn 
du in großen Handlungen die Menſchheit glüds 
lich machen zu konnen glaubft. 

So dachte der Mann, und ſo handelte der, 
den ich mir zum Muſter gewaͤhlt hatte. Mit 
dem innigſten Vergnuͤgen erfuͤllte mich der Ruͤck⸗ 
blick auf die Zeiten, da wir durch die engſten 
Bande der Freundſchaft verbunden, mit einan⸗ 
der lebten. Gefühl in jugendlicher Kraft gab 
ihnen eine Stärke, der meine jetzt mehr geuͤbte 
Empfindung nicht mehr fähig iſt. Mein Leben 
war dem Traume eines Dichters in der Fuͤlle 
der Begeiſterung gleich. Alles erhielt durch ihn 
Reize, und die Tugend ſtellte ſich mir nie in 
einem reizendern Bilde dar. Dies war die Zeit, 
wo ſich die Grundbegriffe des Großen, Edlen 
und Erhabenen, wo die reinen Prinzipien des 
allumfaſſenden Cosmopolitismus ihre Wurzeln 
ſchlugen, und den Geiſt zu jeder Aufopferung 
für das Beſte der Menſchheit reif werden lieſ⸗ 
ſen. Die Muſter republikaniſcher Tugend, in 
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Griechenlands und Roms Geſchichte auf⸗ 
gezeichnet, hoͤrten mir auf, den Schein der 
Unerreichbarkeit zu tragen. Ich erſtaune gegen⸗ 
wärtig oft, daß man ihre Erreichung nur ber 
deutend halten kann. 0 
Ein tiefes Gefühl für Gerechtigkeit und 
Wahrheit legte der edle Mann in weine Seele. 
Wo ich ſie beleidigt ſahe, wo ich auch nur aufs 
entfernteſte ihr nützlich ſeyn zu konnen glaubte, 
übernahm ich ihre Vertheidigung. Mir war 
es gleich, ob der Feind der Gerechtigkeit und 
Wahrheit Krone, Sterter oder Ordensband 
trug. Je größer das Verbrechen war, je mehr 
hatte mein Selbſtgefuͤhl Nahrung im Kampfe. 
Der Schwaͤchling — der Furchtſame nannte 
dies „Hang zur Unruhez' aber wer keiner 
großen Handlung fähig iſt, verſteht ſie auch 
nicht zu würdigen. Sein Urtheil ſchleppt ſein 
träger Verſtand in den Ketten gewohnter Skla⸗ 
verey. Unfähig, ſich über den Erdklumpen 
herauszuheben, in dem ſeine ſteife Intelligenz 
vegetirt, findet er nur Worte zum Urtheil, mie 
ſie der jaͤmmerlichen Geringfügig ſeines gan⸗ 
zen Daſeyns angemeſſen find. Wenn er Ses⸗ 
vola's muthige That lieſt, ſo iſt ſein erſter 
Gedanke eine — Brandſalbe. Lieſt er in der 
Geſchichte den Kampf der Freyheit mit Tyran⸗ 
nen, ſo iſt ſein Gedanke: — Warum duldeten 
die Leute nicht lieber? warum aßen fie nicht rue 
hig mit Weibern und Kindern ihr Mittag⸗ und 
Abendeſſen, und ſchliefen ruhig, ſtatt ſich in 
ſolche Gefahren zu ſtuͤrzen? er 
ancher Andere iſt der Bewunderung großer 
Thaten fähig, verſteht die ma bey Anlegung 
€ 4 
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großer Plane, und die umfaſſenden Arbeiten 
bey ihrer Entwicklung zu beurtheilen; aber ſeine 
Seele zittert vor den Rieſengebirgen, die nur 
Muth und Thatkraft uͤberſteigt. Ueber einen 
und mehrere Welttheile zu wirken; die pflicht⸗ 
mäßigen Gefahren, ein Opfer großer Geſinnun⸗ 
gen zu werden, ſchrecken feine Fühlhöoͤrner ins 
Schneckenhaus feiner Familie zurück, die allein 
feine Welt iſt. Wer nicht zu leiden gelernt hat, 
wird nie etwas wagen. Mag die Welt in ewi⸗ 
ger Sklaverey ſchmachten, wie ſollte er Leben 
und Freyheit aufs Spiel ſetzen, Regenten zu 
belehren, Menſchengluͤck zu retten, und Staa⸗ 
ten glücklich zu machen? 

Andern gab die Natur richtige Unterſchei⸗ 
dungskraft, aber ſie ziehen die Verhältniſſe des 
Zirkels, in dem ſie leben, die Beybehaltung 
ſtattlicher Einkuͤnfte, womit der Staat ihren 
Kleinmuth beſoldet, den Anſtrengungen großer 
Talente vor. Sie tadeln die Schritte energiſch 
eönzentrirter Kraft; fie tgdeln die Opfer, die 
Seelengroͤße nit Freude auf den Altar des Das 
terlandes niedärlegt, ſobald Mama und Hansa 
chen und Minchen dabey leiden könnten. 

Immer, wenn das Kleinere das Groͤßere be⸗ 
urtheilt, leidet das Letztere. Die hoͤchſte Exten⸗ 
ſion der Kleinheit iſt der Maaßſtab ihrer Größe, 
Darnach beurtheilt fie das, was weit uͤber ihr 
iſt, und ihr Urtheil vermag nicht den Zirkel ih⸗ 
rer Ausdehnung zu uͤberſteigen. Darum kann 
bloß der gleich Große oder der Größere das, was 
unter ihm ſteht, richtig beurtheilen, und nur 
fein Urtheil verdient Achtung. Wer großer Auf⸗ 
opferungen ſelbſt fähig iſt, wird fie überhaupt 
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nie tadeln. Mer ihrer unfähig itt, ffe nie loben. 
Du, den fein Schickſal zu dem Opfer für Pflicht 
deſtimmte, gehe neben dem Tadel unreifer Zeite 
genoffen vorbey, und handle, wie Große der 
Seele und kraftvolle Beſonnenheit zu handeln 
dir vorſchreibt. Berechne die Erfolge deiner 
Thätigkeit nicht nach dem Gelingen des Zwecks 
in einem ephemeriſchen Zeitraume, ſondern zu⸗ 
gleich ihre Wirkungen auf die Zukunft. Unei⸗ 
gennützig ſtreue den Saamen aus, ohne auf 
eine Erndte der Selbſtſucht zu zahlen. Zu ſei⸗ 
ner Zeit wird der Saame ſchon aufgehen, und 
deinen Nachkommen eine Erndte vorbereiten, 
die fie glücklich macht. Mache dich nie ſelbſt 
zum Zweck, fondern die Menſchheit, fo wirft 
du auch verkannte Opfer mit Freude darbrin⸗ 
gen, und dich glüdlich fühlen. . 


1 


Fortfegung. 


Die Pfalz iſt ein herrliches, fruchtbares 
Land, ein Paradies gegen die noͤrdlichen Pros 
vinzen von Deutſchland. Seine Bevölkerung 
war vormals ſtark, ſie hat gegenwärtig unglaub⸗ 
lich gelitten. Die Auswanderungen nach Ame⸗ 
rika, wo fie Städte und Dörfer anlegten, 
nach dem Preußiſchen, wo große Colonien von 
ihnen ſich befinden, nach Ungarn und allen 
Gegenden der Welt, ſind ein Beweis, daß es 
ſeinen Bewohnern nicht wohl gieng, denn nur 
Unterdrückung und Verzweiflung konnen Men⸗ 
ſchen nöthigen, ein Paradies zu verlaffen, und 
ihr Vaterland mit dem Den Buen 
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und leider! war dieſes der Fall vor vieleh 
Jahren. Ein Landesherr, der ſeine Untertha⸗ 
nen liebte, und von ihnen wiedergeliebt wurde, 
hatte das Unglück, Beamte zu bekemmen, die 
feinen landesvaͤterlichen Geſinnungen zuwider, 
die gewaltſamſten Exactionen veruͤbten. Die 
Auflagen ſelbſt mußten in der Art der Erhebung 
etwas fehlerhaftes haben, da ſie nie geſchaben, 
ohne daß mancher Hausvater die Geraͤthſchaf⸗ 
ten des Metiers, durch welches er ſich und feine 
ſamilie erhielt, verlohr, und dadurch zu fer⸗ 
nern Benträgen unfaͤhig gemacht wurde. Dem 
Landmanne wurde ſein Vieh und Ackergeräthe 
mit gleicher Gewalt abgepfändet, und die Aek⸗ 
ker fühlten bald den Mangel der Arbeiter. 
So blieb vielen, welche die Abgaben nicht 
erſchwingen konnten, nichts uͤbrig, als die 
Verzweiflung, der Bettelſtab, oder die Auswan⸗ 
derung. Viele, die noch etwas übrig hatten, 
und fuͤrchteten, daß es endlich denſelbigen Weg 
gehen würde, den die Exactionen der Landſchrei⸗ 
ber und Beamten feſtgeſetzt hatten, verkauften 
alles was ſie hatten, und zogen mit Weib und 
Kind in andere Welttheile oder andere Staaten, 
die ſie aufnahmen. 2 
Hiedurch litt nun die Induſtrie und der Feld⸗ 
bau unerſetzliche Verluſte, und mit ihnen die 
Staatscaſſen. Zu dieſem Uebel gefeltte ſich ein 
faſt allgemeines Beſtechungsſyſtem, wodurch 
Aemter im Staate jeder Art, Recht und Gerech⸗ 
tigkeit faſt allenthalben verkäuflich wurden. 
Eine mittelmäßige weltliche oder geiſtliche Stelle 
koſtete in der Regel tauſend Gulden, und war 
ſie von den beſſern, fuͤnfzehnhundert Gulden ꝛt. 
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Dieſes Syſtem wurde ſo öffentlich betrieben / 
daß in den Jahren von 1766 bis 1771, wo ich 
dieſen Staat verließ, die Agenten der Beſtechun⸗ 
gen überall bekannt, und die Canäle ſorgfältig 
vor Aller Augen offen lagen, durch welche man 
wirken mußte. Hier kam es in der Regel zu 
einer indirekten Verſteigerung Man horte eine 
Anerbietung und Ueberbjetung, und wer das 
meiſte gab, erhielt die Stelle. 8 
Man beſchuldigte die Regſerung einer Theil 
nahme an der Berkaͤuflichkeit der Aemter, wos 
durch es aufhören wuͤrde, ein eigentliches Be⸗ 
ſtechungsſyſtem zu ſeyn. Es gab mehrere Staa⸗ 
ten, wo die öffentlichen Aemter kaͤuflich waren, 
vorzüglich in Frankreich, und gegenwärtig 
in Neapel. Von dieſer“ Seite genommen 
verliert es freylich durch den Gebrauch alles 
Schaͤndliche des Beſtechungsſyſtems, aber es 
wird dadurch um nichts weniger nachtheilig füt 
den Staat . f 
Alle Militairämter von Bedeutung kamen 
dadurch nie in die Hande der Wurdigſten, ſom 
dern der Reichſten. Da nun Reichthum und 
Verdienſt nicht immer; Gefährten ſind, ſo vert 
lohr das währe Verdienſt, das arm war, alle 
Ausſichten und alle Ermunterungen. Eben ſo 


war es mit den Gerichtsſtellen, bey denen doch 


alleine Kenntniß der Geſetze und unbeſtechbare 
Rechtſchaffenheit zu Aemtetn faͤhig machen ſoll⸗ 
ten, von denen die Rechte des Eigenthums 
und der Menſchheit abhangen. 5 Ta 


* 


Pfalz ein gleicher Handel getrieben, der um 
fo mehralle Simonleſtrafen abrpgirte, als die 


Mit den gelſtlichen Stellen wurde in der 
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Regierung daran Theil nahm. Cultur des 
Verſtandetz, der Wiſſenſchaften, und jede Bil⸗ 
dung der Grundſatze, konnten auf die Erhals 
tung der Pfründen nicht weiter einfließen. 
Dummheit und Brutalicat batten das Geld in 
der Hand, mehrere Rechte, als jene Vorzuͤge, 
die zu wichtigen Aemtern faͤhig machen. Was 
nun die Unterhaltungsfonds der Familien der 
Regenten von der einen Seite gewannen, das 
verlohr der Staat tauſendfältig an Handhabung 
von Recht und Gerechtigkeit, und an morali⸗ 
ſcher Bildung feiner Staatsbürger. Mit dieſem 
Syſtem zerfielen alle Wiſſenſchaften, die fer⸗ 
nerhin nicht mehr fo nöthig waren, da man 
mit Geld alles zwingen konnte. Die Univerſi⸗ 
täten kamen zuruck, und die Theologie ſank zu 
einem elenden Gewerbe herad, dey dem man 
auf den Beutel der ehriſtlichen Gemeinde ſpetu⸗ 
liren mußte, um recht bald die Erkaufsſumme 
wieder zu erhalten, um nach einigen Jahren 
Kan zu konnen: „Man erhalte Beſol⸗ 
ung. ER , 
Rechtsgelehrte und Geiſtliche geriethen da⸗ 
durch in eine langwierige Knechtſchaft wuchern⸗ 
der Juden, wenn es ihnen an eignem Vermd⸗ 
gen fehlte, die Erkaufsſumme zu bezahlen. 
Abgezogen die Summe zu Beſtreitung der Be⸗ 
duͤrfniſſe eines jämmerlichen Lebens, ſo blieb 
dem, der es nicht recht verſtand ſeine Heerde 
zu ſcheeren, kaum ſo viel uͤbrig, den Zinswu⸗ 
cher zu bezahlen, und viele Jahre hindurch 
mußte er das elendeſte Leben führen, bis es 
ihm glückte, vor der Periode feiner Himmels 
fahrt die Capitalien abzufragen, die das 
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Einſteigen in den geiſtlichen Schaafſtall geko⸗ 
ſtet hatte. a 

Ob dadurch der Charakter einer Nation und 
ihrer Jugend gebildet werde, wie es dem Ber 
duͤrfniſſe einer weiſen Staatsadminiſtration 
angemeſſen iſt, wird leicht zu entſcheiden ſeyn. 

Nichts uͤbertraf aber die unbeſchreiblichen 
Exactionen der Landſchreiber, von denen jener 
in A., fein Gehalt des Jahrs auf 15,000 Gul⸗ 
den brachte, das ihm anſchlagsmäßig höchſtens 
3000 hatte. abwerfen ſollen. Diefe Leute, welche 
ihre Aemter für theure Preiſe erkauften, wur⸗ 
den dadurch zu bevollmaͤchtigten Blutſaugern 
eines Volkes, das ohnehin mit Abgaben uͤber⸗ 
laden war. Wer uͤber Beſtechungen klagte, 
konnte vorher überzeugt ſeyn, daß er eine ver⸗ 
gebene Arbeit übernehme, da der Staat feine: 
Beamten in die unbedingte Nothwendigkeit 
fegte, zu den ſchaͤndlichſten Mitteln, wieder zu 
ihrem Gelde zu kommen, ſich berechtigt zu hal⸗ 
ten, da es auf eine gerechte Art nie geſchehen 
konnte. 

Daher kam es, daß die Pfalz, ein Land 
noch ungleich fruchtbarer, als Sach ſen, ſich 
nie zu erholen im Stande war, ſondern immer 
in einem ſich ſelbſt gleichen Elende blieb. 

Nehmen wit hiezu die hie und da noch bes 
ſtehende Leibeigenſchaft, die, in Verbindung 
mit jenen Uebeln, einem Staate den letzten 
Stoß giebt, den das drückende Feudalſyſtem, 
die immerwährenden Frohndienſte und knechti⸗ 
ſchen Arbeiten vollendeten: ſo wird es niemand 
mehr wunderbar vorkommen, warum ein irdi⸗ 
diſches Paradies von herumſchleichenden Schat⸗ 
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Neu, die das Elen erſchöpfte, und bon ſolchen 
Bauten don Blutſaugern bewohnt wird, die, 
das flammende a eines gerechten Che 
rubs in Afrikg's Wüften verbannen ſollte. 
Der Krieg befreyte alle Laͤndet der Pfalz, 
die jenſeits des Rheins liegen, von diefen le! 
beln, und alle, ſo viele ihrer ſind, behaupte 
Ki ſte von allen deutſchen Heeren mehr gelittel 
haben, als von den neufränkiſchen. 
Kaum hatten die öſterreichſſchen Truppen 
einen Theil der Staaten jenſeits des Rheins 
wieder erobett, ſo fielen dle Heuſchreckenſchwär⸗ 
me von Ede 1 Beamten und Pfaffen 
über die ungluͤcklichen. Einwohner her, All 
alte Exactidnen an Zehnten, Frohndießiſten, 
direkten und indirekten Gefallen 1 8 ade 
gleich, und man fiel mit dem gewshnlit 
Drucke auf die dieſer Dinge entwöhnten Unter⸗ 
thanen. Dies war wenigſtens unpolitiſch, ſehk 
abgeſchmackt, und gegen ee er Füt⸗ 
ſten, welthen dieſe Staaten gehbren, das 15 
15 une ganz andere Benehmungsart vor 
eichnet. 2 Bir 
„So bereiten alſo die Beamten und Prieft 
für Deutſchla 19 o ſchon den 8 
Nationen, ſich von ihn Bo zu scheit; 
oder fie ſtreuen reichlich den Saamen zu künfu⸗ 
gen Empörungen und innern Kriegen aus, der 
eine verheerende Flamme für ganz Deutſch⸗ 
land wetden mochte. 8 
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